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eine Geschichte 


ten zu denken, rollen sie einfach 
ungewollt daher und lassen sich 
nicht abschütteln. Immer hat sie 
gedacht, daß sie stark ist und 
bestimmt alles aushalten kann 
und überhaupt: Was bedeutete 
ihr schon ein Mann? Aber als es 
dann auseinanderging, so 
schnell und doch so langsam, 
daß es weh tat, da war in ihr 
doch etwas zusammengebro- 
chen, und es war nicht nur Stolz 
gewesen. Ihr Mut war merkwür- 
dig schnell draufgegangen da- 
bei, und dann vor kurzem hat 
sie es eben doch nicht aushalten 
können, dieses Gefühl von Ver- 
lassensein und hat die Annonce 
in die Zeitung gesetzt. 

Er blickt auf. Die Zigarette ist 
ausgegangen. Mein Gott, was 
muß er auch immer rauchen. 
Sein Blick bleibt kurz am Fen- 
sterkreuz hängen, bahnt sich 
aber hindurch und bemerkt das 
trübe Licht im Cafe schräg ge- 
genüber und die Leute, die dort 
zusammensitzen. Seine Augen 
suchen den Brief wieder. 
Warum schreibt er einer frem- 
den Frau, auf Grund von fünf, 
sechs Worten aus der Zeitung? 
Er steht auf, geht hinüber, wo- 
bei er das Bein nachzieht, und 
denkt: Wer weiß, ob sie mir 
auch antwortet? Woher nehme 
ich eigentlich den Mut, erneut 
auf ein Inserat zu reagieren? 
Damals, sie plauderten schon 
eine Weile, war er aufgestanden, 
um sich irgend etwas an der 
Theke zu holen; das Gehen fällt 
ihm nicht leicht, das verdammte 
Bein. Wie schnell sie sich auf 
einmal verabschiedete von ihm, 
mit Mitleid im Blick ... Lang- 
sam läßt er das Rollo herunter, 
und dann klebt er den Brief zu. 


Während sie nachdenkt und be- 
schließt, jetzt nicht die Platte 
mit H. v. V. aufzulegen, drängt 


sich ihr ein unbestimmtes Verza- 
gen auf. Die Kerze ist am Verlö- , 
schen — sie zündet eine neue an. 
Dabei geht ihr durch den Kopf: 
Es ist ja nur ein Versuch. 


Detlef mit Schal um den Hals 
und mit müd-hoffnungsvollen 
Augen unter der Schirmmütze 
geht am Cafe mit den Zweierti- 
schen vorbei und erreicht nach 
längerer Zeit den Briefkasten. 
Die gelbe Klappe, wie ein Ra- 
chen, verschlingt ein weißes Pa- 
pier mit einer roten Briefmarke. 


| 
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Tilla Stöhr 


»Werte unbekannte Dame! Ich 
möchte auf Ihre Annonce ant- 
worten ... und Sie gerne ken- 
nenlernen ... vielleicht im Cafe 
Regenbogen? ... Ihr D. R.« 
Stumm überfliegt er die mage- 
ren Zeilen, die seiner Hand ent- 
stammen und ihn anstarren. Als 
er schrieb, hatte er das Gefühl, 
daß mit jedem mühselig er- 
kämpften Wort das Papier zu 
wachsen schien, und er wollte 
fast aufgeben. Verschwindend 
wenig war es ja, was da stand. 
Ein paar Sätze, die noch nicht 
mal die Hälfte des Blattes be- 
decken. 

Das Gefühl der Unsicherheit ist 
stärker in ihm als zuvor. Es war 
| schon unterschwellig vorhanden 
gewesen, aber während er 
schrieb, konnte er immer noch 
zu sich sagen: Mach erst mal, 
dann sehen wir weiter. 

Die Kerze tropft und tropft und 
läßt ihr heißes Wachs auf die 
spielenden Finger fließen. Es ist 
warm im Zimmer und dunkel 
und ruhig und einsam. Obwohl 
sie es sich vorgenommen hat, 
heute nicht an vergangene Zei- 


Er hatte mir gegenüber Platz ge- 
nommen. Mit der linken Hand 
winkelte er sorgfältig die rechte 
Armprothese an, legte sie auf 
die Lehne des Sessels und sah 
die Journalistin fragend an. Die 
griff nach dem Notizblock und 
der Einschalttaste des Tonband- 
gerätes. Ich übersetzte: Märio 
Rodriguez, geb. am 22. 10. 1958 
in Matagalpa, Nikaragua, Be- 
ruf: Offizier der Sandinistischen 
Volksarmee, verwundet am 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


8. 12. 1984, 11 Durchschüsse im 
rechten Unterarm, Armamputa- 
tion am 2. 1. 1985, zwecks Be- 
handlung am 11.2. 1985 in die 
DDR geschickt ... »... Ja, ei- 
gentlich war es kein gewöhnli- 
cher Tag für uns im Dienst der 
Revolution. Nur daß gerade mir 
der 15jährige Läzaro zugeteilt 
wurde, rief mein Erstaunen und 
auch eine gewisse Angst hervor. 
»Er soll von dir lernen, sich in 
und mit den Bergen zurechtzu- 
finden, Der praktische Einsatz 
ist die nützlichste Schulung. Auf 
mehr können wir jetzt nicht 
Rücksicht nehmen. Hier zählt 
jeder Mann und jeder Tag Er- 
fahrung ...< Der Subcomman- 
daänte reichte uns die Gewehre 
und Provianttaschen und setzte 
hinzu: »Meidet erkennbare 
Wege und hinterlaßt keine Spu- 
ren. Läzaro bleibt immer dicht 
hinter Märio. Nicht euch soll 
man zuerst sehen, sondern ihr 
müßt den Contras zuvorkom- 
men! Wir folgen, sobald ihr uns 
Nachricht von ihrem Versteck 
gebt ...< 


Wir achteten auf jeden Hinweis, 
studierten genau die uns ver- 
traute und doch durch die fort- 
währenden Angriffe der Contras 
gefährlich gewordene Umge- 
bung, und trotzdem (Märios lin- 
ker Arm begann zu zittern) ... 
wir gerieten in einen Hinterhalt. 
Es waren mindestens 20, die uns 
gegenüberstanden. Unsere Be- 
waffnung konnte kaum als sol- 
che bezeichnet werden. Späh- 


trupps sind nicht auf große Ge- 


fechte vorbereitet. Zur Deckung 
fanden wir lediglich umge- 
stürzte Bäume. Um den Gegner 
zu täuschen, teilten wir uns. Er 
wußte nicht, wieviel Sandinisten 
ihm gegenüberlagen. Dann, im 
Hin und Her der Salven, ver- 
stummte plötzlich Läzaros Ge- 


wehr. Auf mich allein gestellt 
und unfähig, dem Gefährten im 
Moment zu helfen, schoß ich 
weiter. Es war hoffnungslos. Zu- 
erst spürte ich ein Stechen im 
rechten Unterarm, dann in der 
linken Schulter und im Bein. 
Blut spritzte mir ins Gesicht, 
und die Zunge kam mit dem Ge- 
schmack von Blut und Erde in 
Berührung. Ich sackte hinter 
dem Baumstamm zusammen, 
Undeutlich nahm ich die sich 
nähernden Stimmen der Con- 
tras wahr: 

3... Ich dachte, ich hätte meh- 
rere von den Hurensöhnen der 
Sandinisten getroffen. Schade, 
wir haben nur einen fertigge- 
macht.« Ein Stiefel stieß mir in 
die Seite und beförderte mich 
brutal auf den Rücken. Ich 
spürte den Schmerz nicht mehr. 
Lediglich meine Sinne hielt ich 
hellwach. 

»Gib ihm den Gnadenschuß, Pe- 
dro, und dann ab! Wer weiß, 
wieviel von denen hier noch 
rumstrolchen. Ehe wir die ande- 
ren gefunden haben, sind sie 
uns auf den Fersen.< 

Der Angesprochene sah sich 
lauernd um, und dann fühlte ich 
seine Blicke auf mir. 

»Der ist hin. Da hilft nur noch 
Säure, damit hinterher keiner 
mehr seine dreckige Fresse iden- 
tifizieren kann. 

Noch schien mir mein Körper 
leblos, aber ich wußte, daß er 
spätestens auf die Säure reagie- 
ren würde. Ein grausamer Tod, 
den die Contras durch weitere 
Torturen verlängern konnten. 
Mir blieb keine Zeit zum Den- 
ken. Bevor ich das Bewußtsein 
verlor, glaubte ich noch, 
Schüsse in der Ferne gehört zu 
haben ... Wann ich zu mir kam, 


kann ich heute nicht mehr sa-' 


gen. Jedoch — ich lebte, war 


Gnadenschuß und Säure an- 
scheinend wie durch ein Wun- 
der entgangen. Nun fing ich an, 
mich mit jeder heilen Faser mei- 
nes zerschossenen Körpers vor- 
wärtszuziehen, einem Käfer 
gleich, der gezwungen ist, nur 
mit der Hälfte seiner Beine aus- 
zukommen. Ich bewegte mich 
nur zentimeterweise. 

Dann plötzlich, mir schien die 
Zeit bis dahin endlos, griff eine 
Hand nach mir. Läzaro! Sein 
Gesicht war schreckensbleich, 
die Hände zitterten, und er stot- 
terte: »>Commandante, ich weiß, 
ich habe ... ich bin weggelau- 
fen ... Ich hatte solche Angst. 
Nur ‚durch Zufall traf ich auf 
unsere Leute ...« 

Ich versuchte ein Lächeln. Völ- 
lig zusammenhanglos war mir 
eingefallen, daß der Junge mor- 
gen 16 wird ...« . 


Ein Beitrag 
von Karola Menger 


Kennengelernt hatte ich ihn im 
Herbst ’86. Auf einer Friedens- 
Karawane-Tour. Dirk Timm, 
damals 25, Mitglied der Demo- 
kratischen Bauernpartei 
Deutschlands, war einer von 
über 200 Jugendlichen aus so- 
zialistischen Ländern, die in Ost 
und West von unserem Frie- 
denswillen kündeten. Ein Jahr 
später sehe ich ihn wieder. 
Als Leiter der Jugendbrigade 
»Ernst Thälmann« in der 
LPG _Hellersdorf/Mahlsdorf 
(Berlin). Doch — wenn dieser 
Artikel erscheint, wird Dirks 
Platz ganz woanders sein. Hat er 
den Acker satt? 


Modderpampe ’87 


»So eine Modderei und so 'n 
Versackspiel wie dieses Jahr zur 
Ernte hab’ ich noch nie erlebt. 
Die Mähdrescher haben wir mit 
Zwillingsreifen (!) ausgerüstet. 
Und trotzdem: Die W 50 hatten 
manchmal mehr damit zu tun, 
die Mähdrescher aus dem 
Schlamm zu ziehen als daß sie 
dazu gekommen wären, Drusch 
abzufahren. Jede freie Minute 
ohne Regen mußte genutzt wer- 
den. An den trockenen Tagen 
haben wir meist bis neun, halb 
zehn abends gemäht, vom Hof 
kam man dann nicht vor zehn. 
Wer im Zentrum von Berlin 
wohnt, war erst gegen halb 
zwölf zu Hause. Drei, vier Stun- 
den Schlaf, und weiter ging's. 
Und das über fünf Wochen. Ich 
sage dir, das zerrt an den Ner- 
ven. Da mußt du als Brigadier 
aufpassen, was du sagst. Sonst 
brennt die Luft. 

Obwohl die Ernte dieses Jahr 
14 Tage später als sonst rein- 
kam, war sie nicht so schlecht, 
wie wir nach diesem Regensom- 
mer gefürchtet hatten. Wir 
konnten sogar ein paar Tonnen 
über den Plan bringen. War 
schon prima, wie die 12 Mann 
von meiner Jugendbrigade und 
die Abfahrer vom ACZ range- 
klotzt haben.« 

Als er mir das erzählt, holt Dirk 
eine Urkunde aus dem Wohn- 
zimmerschrank. »Für unseren 
Einsatz bei der Ernte«, sagt er 
mit einer Mischung aus Stolz 


und Verlegenheit, und ich lese: 
»... aus Anlaß der Eintragung 
ins Ehrenbuch des Stadtbe- 
zirks.« 

Erntezeit ist Geldverdienzeit. 
Aber daß der Rubel rollt, ist es 
nicht allein. Jedem echten Bau- 
ern schnürt es das Herz ein, 
wenn das Korn nicht rechtzeitig 
vom Feld kommt. Korn ist Brot. 
Und eigenes Korn spart teure 
Importe. 

Die '87er Ernte war die fünfte 
für Dirk. Und es wird seine 
letzte auf dem Mähdrescher 
sein. Nicht, daß er die Arbeit 
nicht mag. Aber nach seinem 
Meisterstudium und verschiede- 
nen ne der Bauernpar- 
tei fühlt er, daß da mehr in ihm 
steckt. Und einen gewissen An- 
teil an diesem Gefühl haben 
auch seine Friedens-Karawane- 
Erinnerungen. 


Das Feld »Schreibtisch« 


»Man sieht ja viel und hört viel. 
Aber so hautnah gespürt und so 
richtig kapiert habe ich das ei- 
gentlich erst auf der Reise durch 
die BRD, Dänemark und Hol- 
land. Wenn es uns nicht gelingt, 
dem Kapitalismus ökonomisch 
das Wasser zu reichen und ihm 
letztlich das Wasser abzugraben, 
gehen wir selbst baden. Den So- 
zialismus stark machen heißt 
vor allem, ihn wirtschaftlich zu 
stärken. Und ich will mal so sa- 
en: Für den Frieden wirken 
ann man überall. Auf dem 
Feld und hinter dem Schreib- 
tisch. Aber garantiert steht man 
als Funktionär im politischen 
Dialog mehr als andere. Und 
dieser Dialog ist sehr bg 
Hat ja Marx schon gesagt: Al- 
les, was der Mensch tut, muß 
durch seinen Kopf hindurch. 
Als Sekretär der Bauernpartei in 
Marzahn habe ich mit allen Mit- 
gliedern zu tun. Und ich bin ja 
auch in allen möglichen Gre- 
mien vertreten, kann mitreden, 
mitentscheiden, 
Finanziell? Ich glaube nicht, 
daß ich mich da besser stehe als 
vorher. Und die Arbeitszeit ist 
auch nicht mehr so geregelt. 
Funktionär bist du rund um die 
Uhr. Ein kleiner persönlicher 
Vorteil vielleicht: Ich habe dann 
endlich wieder einen Sommer.« 


Jeder macht seine Arbeit an sei- 
nem Platz. Was aber, wenn es 
heißt, deine Arbeit brauchen wir 
nicht mehr? 

Was das in Hamburg heißt, ha- 
ben wir uns anschauen können. 
Schlangen vor dem Arbeitsamt. 
Familien, die mit dem Pfennig 
rechnen müssen. Väter, die jede 
Woche Hunderte Kilometer fah- 
ren, weil sie nur in entfernten 
Städten Arbeit fanden. Und 
wehe, auch da wird rationali- 
siert, umstrukturiert ... 


Champignon-Melker 


Umstrukturierung bei uns. Dirk 
erlebte über Jahre, was das be- 
deutet. 

Eigentlich war es vorauszuse- 
hen. Es mußte so kommen. Mar- 
zahn ist das größte Neubauge- 
biet der DDR. Und Hellersdorf 
liegt gleich nebenan. Wo gestern 
Weiden und Ackerland waren, 
stehen heute Fünf- bis Zwanzig- 
geschosser. 

»Klar machten sich da schon 
vor Jahren unsere Melker und 
Traktoristen Gedanken um den 
eigenen Arbeitsplatz. Dann gin- 
gen Gerüchte um, daß bei uns 
die Tierproduktion ganz raus 
soll. Als dann wirklich die Ställe 
umgebaut wurden, war längst 
mit jedem Betroffenen gespro- 
chen worden: Bleib doch hier, 
sieh mal, die Arbeit wird doch 
für dich leichter, der Lohn 
bleibt der gleiche. Umlernen 
muß doch heutzutage jeder 
mal ... 

Viele nickten — wenn auch noch 
skeptisch —, manche gingen in 
eine andere LPG, etlichen kam 
die neue Arbeit genau recht. 
Jetzt schneiden ehemalige Mel- 
ker Champignons und Rosen- 
kohl und Chicor&e-Wurzeln. 
Traktoristen verlegen Rollrasen 
auf neugebauten Sportplätzen 
oder Kindergärten (So viel Roll- 
rasen, wie gebraucht wird, kön- 
nen wir gar nicht produzieren.) 
und bewegen jede Menge Ab- 
raum und Mutterboden, Die 
Berliner Gartenschau haben wir 
mitgestaltet und den Arnim- 
platz. Jeder Traktorist hat inzwi- 
schen einen Stadtplan in der Ta- 
sche. Unsere Jugendbrigade, die 
im Sommer in der Ernte war, 
steckt im Winter im Jugendob- 
jekt zur Schneeberäumung. 


Ich selbst habe ’86 mitgeholfen, 
150 ha Wald im Berliner Nor- 


den aufzuforsten. Insgesamt 
sind da 800 bis 1000 ha zusam- 
mengekommen. Die Arbeit 
mußt du dir so vorstellen: Die 
Pflanzpflüge hinterm Trecker 
ziehen die Furchen. Von der 
Plattform runter werden die 
Bäumchen dann per Hand ge- 
steckt und anschließend mecha- 
nisch zugeschaufelt. Geht auch 
gar nicht anders. Bei solchen 
Flächen! Ich finde, es ist gut, 
daß wir da mitmachen, wo wir 
doch die Technik haben! Auch 
das ist Umweltschutz konkret. 
Und eigentlich ist es doch so: 
Umstrukturierung, Rationalisie- 
rung wird sicher jeden mal tref- 
fen. Da kann man nicht dran 
vorbei. Im Studium habe ich 
neulich gehört, innerhalb der 
nächsten fünf bis zehn Jahre 
werden zwei Millionen Werktä- 
tige direkt oder indirekt mit 
Computern arbeiten ... Da kom- 
men Anforderungen auf uns zu, 
die sich manch einer vor Jahren 
überhaupt noch nicht hat träu- 
men lassen.« 

Eine davon ist — wie wir sa- 
hen -—, wenn die Stadt dem 
Land das Land nimmt. 


Fotos: Thomas Schulz 


»Schützengräben« 
aus Ideen 


Blühende Städte wie Hamburg, 
Dresden, Coventry und Rotter- 
dam fielen im Zweiten Welt- 
krieg in Schutt und Asche. Sie 
wurden nach dem Krieg wieder 
aufgebaut. Nach einem Atom- 
krieg wäre nicht mal das mög- 
lich. Sie wären unbewohnbar, 
weil jedes höhere organische 
Leben nicht existieren könnte. 
Heute gibt es 50 000 nukleare 
Gefechtsköpfe auf der Welt. 
Schon 0,7 Prozent dieser nukle- 
aren Kraft reichten aus, um die 
ökologische Katastrophe, den 
»nuklearen Winter«, auszulö- 
sen. Wir leben in einer Zeit, in 
der die Menschheit sich selbst 
vernichten könnte. Schützengrä- 
ben sind nahezu indiskutabel 
geworden. Es sei denn: »Schüt- 
zengräben« aus Ideen. 

Eine dieser Ideen erlebte Dirk 
auf einem Treffen mit Sozialde- 
mokraten aus dem Rotterdamer 
Euromast. 

»Sie erzählten uns von riesen 
Diskussionen, als die NATO- 
Mittelstreckenraketen in West- 
europa stationiert werden soll- 
ten. Viele Sozialdemokraten hat- 


ten für eine nuklearwaffenfreie 
Zone um Rotterdam gekämpft. 
Andere meinten, man brauche 
solche Systeme, um die Stadt zu 
schützen. Die Realisten haben 
sich letztlich durchgesetzt.« 
Quasi die Fortsetzung dieses 
Kampfes erlebten wir alle vor 
einigen Wochen. Besiegelt mit 
den Unterschriften von Gorba- ' 
tschow und Reagan. Da werden 
eben jene Mittelstreckenraketen 
in West- und Osteuropa voll- 
ständig abgebaut, gegen. deren 
Stationierung und schließlich 
für deren Abbau so viele Men- 
schen so lange gekämpft hatten. 
Auch Dirk freut sich darüber. 
Sieht es aber dennoch nicht eu- 
phorisch. 

»Der Dezember '87, das ist ein 
Anfang. Ein wichtiger, wenn ei- 
gentlich kleiner. Es sind erst 
3 % Prozent des gesamten Kern- 
waffenarsenals, die abgebaut 
werden. Wenn dann noch die 
strategischen Waffen hinzukom- 
men, ist das ein zweiter Schritt.« 
Nutzen wir die Zeit. Wie hatte 
einst Becher gesagt? 

»Denn jeder Tag Friede arbeitet 
für die Sicherheit und die Dauer 
des Friedens.« 


Von Thomas Fuchs 


Seine erste Band soll er gegründet haben, sowie er eine 
Gitarre halten konnte. Den Eltern Bongiovi gefiel das gar 
nicht, doch Sohn John blieb hartnäckig. Damals wohnte er 
noch in Sayreville, New Jersey. Dieser amerikanische Bun- 
desstaat ist auch die Heimat eines anderen großen Rock- 
stars, doch John Bongiovi mag es gar nicht, wenn er dar- 
aufhin angesprochen wird. »Hat Bruce Springsteen New 
Jersey etwa gepachtet?« - antwortet er Journalisten auf 
diesbezügliche Fragen lakonisch. 

Der Zufall half dem Glück auf die Sprünge. Johns Cousin 
Tony Bongiovi, Besitzer des New Yorker Power-Station- 
Studios, stellte John als Studio-Mitarbeiter ein. 

John hatte nun Möglichkeiten, von denen er zuvor nur zu 
träumen gewagt hätte. Er konnte in freien Stunden eigene 
Songs einspielen, lernte Leute aus der Szene kennen wie 
David Bowie oder Bruce Springsteen. Unter den Songs 
war auch »Runaway« (Ausreißer), ein Lied, das 1983 ein 
Hit in New York und Umgebung wurde. Jon (das h in sei- 
nem Namen hatte er inzwischen weggelassen) war plötz- 
lich ein Star ohne Band. Um das zu ändern, stellte er aus 
alten Kumpeln eine Truppe zusammen: David Bryan (Key- 
boards) hatte schon früher mit Jon zusammengespielt; 
Tico Torres trommelte bei den Marvelettes. Alec John 
Such spielte Baß in einer unbekannten Band aus New Jer- 
sey, und Richie Sambora tat das gleiche auf der Gitarre. 
Nach einem Vorspiel bei der Plattenfirma PolyGram erhielt 
die Band einen Vertrag und war plötzlich als BON JOVI 
eine Heavy-Metal-Band unter vielen. Die erste Platte (Bon 
Jovi) lief gut, die zweite (7800° Fahrenheit) wurde sogar 
»vergoldet«, aber mehr schien für eine Heavy-Metal-Band 
in den USA einfach nicht drin zu sein. Doch Bon Jovi 
wollte mehr — und dazu mußte sich die Band ändern. 


Freundlicher Heavy.Metal 


Vor der dritten LP trennte sich Bon Jovi von fast allem, 
was Heavy-Metal-Feinde an Heavy Metal stört. Die Texte 
erhielten ein freundliches Ende, und auch die Band war 
von nun an stets lächelnd auf allen Postern und Fotos zu 
sehen. 

Der Pop-Spezialist Desmond Child wurde engagiert, um 
die Songs mit ein paar tanzbaren Rhythmen zu unterlegen. 
Alles war vorbereitet, nun mußte nur noch ein günstiger 
Zeitpunkt für den Start der dritten LP abgewartet werden. 
Und als es bei Van Halen krachte und David Lee Roth erst- 
mal eigener Wege ging, war dieser günstige Moment da: 
Bon Jovi's »Slippery When Wet« kam auf den Markt. Die 
beiden ersten Auskopplungen »Livin’ On A Prayer« (Leben 
für ein Gebet) und »You Giva Love A Bad Name« (Du 
bringst die Liebe in Verruf) wurden spielend Nr. 1, ebenso 
die Videos, die LP und die CD. Bon Jovi hatte geschafft, 
was noch keiner anderen Heavy-Metal-Band zuvor gelang. 
Die Songs liefen zur Hauptsendezeit im Radio, die Kon- 
zerte waren ausverkauft, und Jon Bongiovi wurde zum Idol 
der Teenies so wie Joey Tempest, sein schwedischer Ge- 
genspieler, auf der anderen Seite des Ozeans. 


Mochten da die Kritiker wettern (»Bon Jovi spielt dämli- 
che Musik ... ist nichts als mieser Heavy Metal der vierten 
Generation, eine schlechte Kopie von Quiet Riot.«), moch- 
ten die knallharten Heavy-Freaks Bon Jovi belächeln - ein 
Mehrfach-Platin-Album ist der Band Grund genug, all diese 
Kommentare zu ignorieren. Wenn es ein Erfolgsrezept für 
Bon Jovi gibt, dann lautet es: Mache immer und überall, 
was die Kids von dir erwarten. Um ein solches Rezept zu 
realisieren, braucht es Musiker, die sich auf die häufig 
wechselnden Wünsche der Fans einstellen können. Derek 
Shulman, Vizepräsident der Plattenfirma PolyGram, hatte 
sich schon nach dem ersten Treffen mit Jon Bongiovi be- 
eindruckt geäußert: »Ich bemerkte bei Jon eine schier un- 
bezähmbare Sehnsucht, ein Star zu sein.« Jon ergänzt: 
»Nimm zum Beispiel Pete Townshend. Alles, worum der 
sich kümmert, ist die Musik. Ich dagegen möchte ein Pro- 
tessor des Musikgeschäftes sein, bevor der Erfolg mit der 
Band vorbei ist.« So studiert Bongiovi Bücher über Wirt- 
schaftsführung und kümmert sich um jedes finanzielle De- 
tail. 


Ein Song per Abstimmung 


Bon Jovi ist eine der neuen Rockgruppen, die von den 
klassischen Bands lediglich die äußere Form übernahmen. 
Eigentlich funktionieren sie wie stromlinienförmige Pop- 
Unternehmen. Das, plus jahrelange Live-Erfahrung, plus 
durchaus faszinierendes Show-Talent sind die Garanten 
des Erfolges von Bon Jovi. Dazu kommt ihr Geschäftssinn. 
Wenn Bon Jovi zum Beispiel die eigenen Texte interpre- 
tiert, dann machen sie’s so, wie es kommerziell gerade am 
günstigsten erscheint. »Wanted: Dead Or Alive« [Ge- 
sucht: tot oder lebendig) wurde anfangs als Hymne für den 
Western-Star Clint Eastwood angekündigt. Später meinte 
Jon, es wäre eine Beschreibung des Lebens der Band, des 
ruhelosen Ziehens von Stadt zu Stadt. Kritiker und Journa- 
listen fühlten sich bisher wenig versucht, die Texte der 
Band zu interpretieren. Da reimt sich halt »schlechter Ruf« 
auf »böser Fluch«, gibt es Zeilen wie »Zeig mir, was du 
kannst, jetzt bist du dran, auf und davon« ... Der Vorwurf 
des Klischees erbost die Musiker. »Vielleicht ist es ein Kli- 
schee für die Kritiker«, sagt David Bryan, »aber nicht für 
die Fans.« Und Richie Sambora fügt hinzu: »Wir wollen 
einfach jeden glücklich machen.« 

Na ja, so lud die Band auch beim Einspiel der LP »Slippery 
When Wet« etliche Teenager ins Studio ein und ließ ab- 
stimmen. Die gefragtesten Songs kamen auf die Platte. 
»Never Say Goodbye« fanden die Musiker zum Beispiel 
schlecht, aber den Fans gefiel’s, also kam der Song auf die 
LP. ; 

Doch die Liebe der Fans ist unbeständig. Das weiß auch 
Bon Jovi. Eine Band, die heute noch bejubelt wird, kann 
morgen schon vergessen sein. Und so wird Bon Jovi schon 
heute angestrengt überlegen, wie sie es den Kids auch auf 
der vierten Scheibe wieder mehr als recht machen kann. 


Foto: Archiv 


RAGHIE ? 


Ein Gerichtsbericht von Staatsanwalt Dieter Plath 


| Am 22. Oktober, kurz vor Mitternacht, heult in Schleebusch, einem Dorf mit 
| gerade mal 200 Einwohnern, die Feuerwehrsirene. Die LPG-Scheune hinter 
| Niermarks Haus brennt lichterloh. Gleich daneben steht der kleine Rinderauf- 
| zuchtstall und knapp 30 m weiter das Bauernhaus der Niermarks! 
| Die Freiwillige Feuerwehr ist in wenigen Minuten am Ort, fast alle Leute aus 
dem Dorf sind auf den Beinen und helfen, wo sie nur können. Trotzdem sieht 
| die Bilanz traurig aus: 20 Jungtiere kamen in den Flammen um, die Scheune 
| mit dem Stroh brannte fast nieder, das Dach des Stalles ist zerstört. Nur das 
Schlimmste wurde verhindert — Menschen kamen nicht ums Leben. Das 
Wohnhaus blieb bis auf kleine Brandstellen unversehrt. Freilich, Uwe Mersel 
von der freiwilligen Feuerwehr liegt mit Rauchvergiftung im Krankenhaus. 
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Die Ermittlungen 


Noch in der Nacht beginnen die Untersuchun- 
gen zur Brandsache. Hat sich Stroh selbst 
entzündet, ließ jemand einen Heizkörper an, 
rauchte jemand oder ... 

Fieberhaft suchen die Spezialisten zunächst 
nach der Stelle, an der der Brand ausbrach. 
Man findet sie — nicht nur eine, sondern drei! 
»Sehen Sie, Genosse Staatsanwalt«, erläutert 
der Kriminalist, »hier brach der Brand aus. Die 
Spuren sind eindeutig.« Wie Archäologen 
durchforsten die Kriminalisten und die Spezia- 
listen der Feuerwehr die Reste. Sie werden 
»fündig«. Im Gutachten heißt es: »An drei ver- 
schiedenen Stellen der Scheune wurden aus- 
geglühte Metalldrähte gefunden, die spiralför- 
mig gedreht waren. Ausgeglühte Kabelreste 
führen von diesen Stellen zum Haupttor der 
Scheune und lassen sich noch etwa 2 m in 
Richtung Wohnhaus verfolgen. Bei den wen- 
delförmig gedrehten Drähten handelt es sich 
nicht um industriemäßig hergestellte Anla- 
gen. Sie liegen direkt an den jeweiligen 
Brandausbruchsstellen, so daß sie als Zünd- 
quellen in Frage kommen. Andere Zündquel- 
len scheiden aus, insbesondere an elektri 
schen Anlagen, da solche Anlagen nicht in- 
stalliert sind. Mikroskopisch konnten an den 
Spulenresten Reste von Zeitungspapier gesi- 
chert werden.« 

»Keine Frage, das war Brandstiftung«, konsta 
tiert der Staatsanwalt, der diese Ergebnisse 
zur Kenntnis erhält. 


4 Wochen später steht der Täter vor Gericht — 
Gerold Niermark, 19 Jahre alt. Man kam ziem- 
lich rasch auf ihn. Die Spuren führten ins 
Wohnhaus der Familie Niermark. Und dort 
gab es einen Elektrobastler - eben Gerold. 


Einzelgänger 


Wie üblich wird der Angeklagte zunächst zu 
seiner persönlichen Entwicklung befragt. 
»Wenn Sie uns Ihre Entwicklung ehrlich schil- 
dern«, sagt die Richterin, »könnten wir sicher 
auch Ihre Motive besser verstehen.« Sie hat 
recht. 

»Mit 6 wurde ich eingeschult«, beginnt Gerold 
N. seinen Lebensbericht. »Die 10. Klasse habe 
ich mit »gut« bestanden. Dann habe ich Elek- 
triker im Kombinat gelernt. Meine Eltern woll- 
ten das so.« Alles, was er von sich zu erzählen 
hat, klingt alltäglich und sehr normal. Nur 
glücklich und zufrieden scheint ihm sein Le 
ben nicht. 

»Was wollten Sie denn?«, fragt ein Schöffe. 
Er wollte, so erzählt Gerold, eigentlich in der 
Landwirtschaft bleiben, am liebsten Schäfer 
werden, allein sein, mit Tieren umgehen. 
»Mögen Sie Menschen nicht?« 

Gerold: »Doch, ja, aber ... ich habe immer so 
Hemmungen.« 


Foto: Thomas Schulz 


So steht es auch in der letzten Beurteilung 
der Schule: »Gerold zeichnet sich durch gro- 
Ren Fleiß und Beharrlichkeit aus. Seine Inter- 
essen liegen auf naturwissenschaftlichem Ge- 
biet. Er besitzt starke Hemmungen im Um- 
gang mit seinen Mitschülern, hat zudem 
Schwierigkeiten bei der Bewältigung der Auf- 
gaben im Fach Sport. Er ist nur selten in der 
Lage, sein Wissen mündlich wiederzugeben.« 
In der abschließenden Beurteilung des Lehr- 
betriebes eine ähnliche Einschätzung: gute 
Leistungen, aber kontaktarm. 

»Ich weiß auch nicht, wie es kam. Aber ich be- 
gann, meine Eltern plötzlich zu hassen. Stän- 
dig hielten sie mir vor, was sie für mich alles 
getan hätten. Selbst als ich schon 18 war, 
hielten sie mir vor, was die Leute denken wür- 
den, wenn ich, wie ich wollte, in der LPG an- 
fange. Als Viehpfleger oder so. Ewald, der 
hinter unserem Haus den Stall betreute, der 
lachte mich auch aus, als ich ihm sagte, daß 
ich hier anfangen will. Jeder zog über mich 
her.« 

So faßte Gerold Anfang Oktober den unheil- 
vollen Entschluß, Ewald und seinen Eltern ei- 
nen Denkzettel zu verpassen, — »Ich wollte 
Rache nehmen. Sie waren schuld an meinem 
Leben.« 

War denn dieses Leben wirklich so schlecht? 
Gab es da nicht sogar einen Widerspruch? Ei- 
nerseits wollte Gerold immer wieder in die 
Landwirtschaft, mit Tieren umgehen statt mit 
Menschen. Andererseits war er ein dorfbe- 
kannter Elektrobastler, verbrachte viele Stun- 
den Freizeit damit. »Immer allein, immer nur 
mit sich«, sagt Frau Niermark. »Wir wußten 
nicht mehr, was wir machen sollten.« 

Ich habe ein Gericht noch nie so ratlos gese- 
hen. Wie soll man die Isolierung des jungen 
Mannes aufbrechen, wie wird man ihm helfen 
können? Nur eines stand fest: Wie es die EI- 
tern versuchten und so, wie Ewald z. B. rea- 
giert hatte — so geht es nicht. Und auch das 
Konstatieren von Kontaktarmut in schriftli- 
chen Beurteilungen reicht nicht, da hätten 
wohl eher Angebote etwas geändert. 

War Gerold Niermarks Brandstiftung nicht 
weniger Rache als vielmehr der Ruf nach 
Hilfe? Der psychiatrische Gutachter billigt 
dem Angeklagten auf Grund seiner abnormen 
Persönlichkeitsentwicklung erhebliche ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit zu. Das Ge- 
richt teilt die Auffassung. 

Trotzdem folgt eine hohe Strafe. »Angesichts 
der hohen Gefährdung mehrerer Menschen, 
der Gefahr für ein ganzes Dorf, der tatsächli- 
chen Schäden (über 100 000 M), der Gesund- 
heitsschäden, die ein Kamerad der Freiwilli- 
gen Feuerwehr erlitten hat, ist eine Freiheits- 
strafe von 4 Jahren erforderlich«, so das Ur- 
teil der Richter. 

»Es tut mir leid«, sagt der Angeklagte in sei- 
nem letzten Wort. 
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D3> Kommentiert: nl 11/87 


Liegt in Führung 


Ihr habt ja für das Augustheft 
ausgezeichnete Kritiken be- 
kommen, aber ausgerechnet 
das Novemberheft übertraf das 
des Augusts um ein Vielfaches, 
ohne daß ich dieses abwerten 
will. In meiner zwölfjährigen 
Geschichte als nl-Leser ist die- 
ses ohne Übertreibung das ab- 
solut beste Heft. 

Tilo Wieczorek, Strausberg 


Doppelschlag 

Was Ihr im Heft 11/87 hinge- 
legt habt, ist das Beste, was es 
je von Euch gab. Erst der Be- 
richt und das Poster von »Ma- 
donna« und dann auch noch 
von »Depeche Mode«. Da hat 
mich gleich zweimal der Schlag 


getroffen. 
Dirk Apley (14). Erfurt 


Mal heiter, mal 
bewölkt 


Ein absoluter Höhepunkt im 
Schaffen Schleusings ist das Ti- 
telbild 11/87. Hin und wieder 
hat mir ja schon so ein Titelbild 
ein Grinsen abverlangt, aber 
beim letzten mußte ich immer 


Super-Wahnsinn 


Dieses Poster von »Madonna« 
— Wahnsinn. Dazu noch Depe- 
che Mode und die Super-Tür- 
klinke. Doch auch andere Bei- 
träge wie z.B. über die Homo- 
sexualität und »Auf unsere 
Truppe ...« waren interessant. 
Axel H., Greifswald 


Lauter Hits 


Euer Novemberheft war das be- 
ste seit Jahren: Madonna — De- 
peche Mode — »Die hängenden 
Gärten« — der Beitrag über die 
Homosexualität (gut, daß Ihr 
auch mal solche Themen an- 
schneidet) — die »direkt«-Sei- 
ten und Kassetten-Cover. 
Andreas Baier (14), Rostock 


Ließ nichts aus 


Ganz besonders haben mir 
Mode, Madonna, »Urlaub auf 
dem Raddampfer«, Lebens- 
weise, die Programmierer» 

a und Depeche Mode 
efallen. Vor allem die Tür- 
linke Nr. 155 ist Euch wieder 

ganz toll gelungen. 

Christina Ostrowski (18), 

Zwickau 


wieder lachen, auch nach mehr- 
maligem Angucken. 
Christian Hentschel (20), Berlin 


Aufgewacht 


Eigentlich bin ich ja schreib- 
müde. Aber als ich dann das 
letzte Heft in die Hand nahm 
... kam mir Madonna übers 
Auge. Der Steckbrief von Tho- 
mas Fuchs war von guter Quali- 
tät. 

Marcus M. (14), Berlin 


Schleckermäulchen 


Die Türklinke, Madonna, P 16, 
das Kassetten-Cover, Euer Mo- 
debeitrag und das Thema »Ho- 
mosexualität« waren die Sahne. 
Beatrice Alinsky (16), Olbernhau 


nl ist in 

Was ich ebenfalls gut finde, 
sind die Leser-Geschichten. Al- 
les in allem ward Ihr nach mei- 
ner Meinung wieder voll drauf. 
Jeannette, Eberswalde 


Außenseiter? 


Das ni 11/87 war wieder mal 
voll daneben geraten. 
Doreen Jentschke, Lützen 


Hochstimmung 


Das Titelbild war auch ganz lu- 


stig. Es paßte genau zu meiner 


Stummung. = 
Anja Schirdewahn, 
Frankfurt (O.) 


Respekt vor 
Laien-Künstlern 


Gut fand ich diesmal »Schreib" 
eine Geschichte«. Was einige 
Leser so können, richtige 
Schriftsteller! 

Anja Boltke, Pritzwalk 


Ohne Reue 


Ihr habt das Thema »70. Jah- 
restag der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution« gut 
gepackt. Die Aufmachung und 
der zwar sparsame, doch sehr 
ansprechend geschriebene 
Text, haben mich zum Lesen 
veranlaßt. Und ich muß sagen, 
ich habe es nicht bereut. 
Annett (16), Aue 


Streitbares 


Das nl war diesmal langweilig. 
‚Außer Madonna, Depeche 
Mode und Arnulf Wenning war 
nichts bei. Aber das Letzte wa- 
ren die Seiten über die Okto- 
berrevolution. Ich dachte im- 
mer, das nl sei eine Jugendzeit- 
schrift und kein Geschichts- 
blatt. Na klar, wen’s interes- 
siert, aber so Bote paßt das 
nicht zu Eurem Stil, 

‚Anja G, (16), Berlin 


Unser »Stil« — besser Anliegen 

— ist auch, Geschichtskenntnisse 
und Geschichtsbewußtsein zu 
vermitteln. 


Korrigierte Haltung 


Ich muß zugeben, daß ich die 
ersten Seiten erst automatisch 
überblätterte. Beim zweiten 
Hinsehen bemerkte ich, daß 
sich hier jemand Gedanken ge- 
macht und nicht das Übliche 
aufgeschrieben hat. Das ist 


FERNE 


\eben Jugendmagazın-Sul. Ei- 
was anderes hätte ich von Euch 
auch nicht erwartet. Mit viel In- 
teresse las ich nun doch die Sei- 
ten über die Oktoberrevolution. 
Heike Gierschner (21), Isserstedt 


Von LbisD o.k. 


Von Lenin bis Depeche Mode, 
ich bin totaler Fan von ihnen, 
war alles dabei im Text, waren 
die einzelnen Berichte gut aus- 
‚ewählt. Vor allem haut Eure 
ildqualität diesmal auch hin. 
Stefen ‚Axmann, Cosel-Zeisholz 


Widerspiegelung 


Ich lese gern die »direkt«-Sei- 
ten, weil man da die Meinun- 
gen anderer Leser erfährt. 
Heike Schmidt (15), Crussow 


Übersah nichts 


Aber auch andere Beiträge, so 
z.B. »Das Millionending« oder 
»Die Fahrt nach Manitoba«, 
waren nicht zu verachten. 
Manuela J., Riesa 


Klingender Duft 

Bei mir fanden »Ein irrer 
Duft« und die Modeboutique 
großen Anklang. 

Silvia, Stendal 


Lebenshumor 


Vielen Dank für Grace Jones. 
Als ich das Bild sah, habe ich 
auch solche Augen gemacht vor 
Freude. Und zur Karikatur 
»Fahrschule« kann ich nur sa- 
gen: Spitze. Ich mache nämlich 
zur Zeit Fahrschule. 

Jens Menzel (17), Jena 


Muß bei Dir die Straße auch 
vorher geräumt werden? 


aufschreiben 


Einer mußte dran 
glauben 

© Mann, Madonna. Ich habe 
mich riesig gefreut darüber. 
Und dann Depeche Mode — 
beide haben schon einen Platz 
an meiner Wand. Daß dafür Pe- 
ter Maffay verschwinden 
mußte, sind mir beide schon 


wert. 
Sylvia (14), Sitzendorf 


Vergaß das Luftholen 


‚Also, ich fand und finde gar 

keine Worte. Ich war so faszi- 
niert von dem Poster von Ma- 
donna, daß mir fast der Atem 


wegblieb. 
Anja Roß (15), Eisenhüttenstadt 


Reduzierte Schönheit? 


Sehr gut finde ich die Idee, eine 
Fortsetzungsreihe über die sie- 
ben Weltwunder zu bringen. 
Die Informationen sind interes- 
sant, aber warum nicht mit aus- 
drucksstarken Fotos dazu 
Diese undefinierbaren Zeich- 
nungen sagen wohl kaum etwas 
über die Schönheit und Unge- 
wöhnlichkeit dieser Werke der 
Menschheit aus. 

Ines B. (17), Nossen 


Wie man lesen konnte, existie- 


ren einige Wunder seit einigen 
Jahrhunderten nur noch als Rui- 
nen oder sind gar nicht mehr 
auffindbar. Die Fotos würden 
nur Bruchstücke dieser Bauten 
zeigen. Deshalb entschieden wir 
uns für durchgängige Grafik. 
‚Aber möchtest Du mehr wissen, 
dann lies in »Den sieben Welt- 
wundern auf der Spur« von 

Vo; Zamaı oder von 
A. Vahlen »Weltwunder der An- 
tike«. 


Wißbegierig 


Die Serie »Die sieben Welt- 
wunder« finde ich sehr interes- 
sant. Man erfährt somit etwas 
mehr über die Wunder der 
Welt. 

Jana Ibe (14), Halle 


Glücklicher Zufall 


Zufällig fand ich das Novem- 
berheft noch in der Bibliothek. 
Ein Glück Krpa sonst hätte ich 
meine Lieblingsgruppe Depe- 
che Mode vernaht. Etwas Be - 
seres hättet Ihr nicht bringen 
können, einfach super. Schon 
allein das Bild ist phantastisch. 
Und als »alter« Fan habe ich 
noch Neues über die vier »De- 
peschies« erfahren. 

Petra (21' Pritzwalk 


Aus der »Seele« 
gesprochen 

Als Depeche-Mode-Fan fühlte 
ich mich nach dem Lesen Eures 
Beitrages verpflichtet, Euch zu 
schreiben. Mir war schon lange 
klar, daß diese vier Jungs von 
vielen unterschätzt werden, 
aber Ihr habt genauso geschrie- 
ben, wie ich schon lange denke. 
Also ein riesiges Dankeschön 
an Marcus Macchio, der sich 
die Mühe gemacht hat, mal hin- 
ter dieses Klischee zu schauen. 
Sophia Manns, Riesa 


Anti-Mode 


Als ich mich bis zur Seite 44 
durchgearbeitet hatte, bekam 
ich einen riesengroßen Schreck. 
Depeche Mode. Wie konntet 
Ihr mir das nur antun? 

Sabine Kluge, Leipzig 


Vorher das Inhaltsverzeichnis le- 
sen, dann wäre es Dir erspart ge- 
blieben. 


Klinkengruß 

Ein großes Lob auch an Eure 
»Türklinke«. 

‚Annett und Wenke (beide 17), 
Frankfurt (O.) 


abschicken 


Mehr Aufklärung 
darüber 


Ganz besonders gefreut habe 
ich mich, als ich im letzten Heft 
den Beitrag über Homosexuali- 
tät gefunden und gelesen habe. 
Ich bin viel mit homosexuellen 
Jungs zusammen, und ich muß 
sagen, zum Teil kann ich mit ih- 
nen besser reden und mich un- 
terhalten als mit anderen Leu- 
ten. Sie haben auch ein viel bes- 
seres Kameradschaftsgefühl, 
und auf ihre Freundschaft kann 
ich mich verlassen. Schlimm 
finde ich nur die abfälligen Be- 
merkungen mancher meiner 
Kumpel. In dieser Beziehung 
müßte viel mehr aufgeklärt wer- 
den, z.B. durch solche Bei- 


träge. 
Claudia Ritter (18), Berlin 
Und was tust Du? 


Half, Vorurteile 
abbauen 


Ich finde, mit dem Problem 
»Homosexualität« beschäftigt 
man sich viel zu wenig. Bevor 
ich Euren Artikel gelesen habe, 
hatte ich auch Vorurteile, Nun 
weiß ich aber, daß das falsch ist 
und daß man Betroffenen da- 
mit nur schaden kann. 
Katharina Ellerbrock (15), 
Wismar 


Gedanken bewegen 


Ich bin am Beitrag »Homo- 
sexuell sein — was bedeutet 
das?« hängengeblieben. Über 
solche Probleme habe ich 
schon öfter nachgedacht und 
habe da einen klaren Stand- 
punkt. Ich toleriere dieses »an- 
dere« Sexualverhalten; wenn 
jemand abfällig über Homo- 


angekommen 


"| wohl ich ein Junge bin, hat mir 


Eckensteher? 


Ich schreibe Euch wegen Eurem 
Beitrag »Auf unsere Truppe laß, 
ich nichts kommen«. Ich bin 
auch in so einer Gruppe. Es 
sind Mädchen und Sp -un- 
terschiedlichen Alters. Uns: 
Treffpunkt ist nicht die Kauf- 
halle, wir suchen uns immer 
Plätze, wo nicht allzu viele vor- 
beikommen. 

Jeannette (14), Stendal 


Ist das die Lösung? 


Versucht es 


Die Modeecke von Steffi Ran- 
dig (»Modeboutique«) hat 
mich beeindruckt. Ich habe da- 
durch einige Anregungen zum 
Nachschneidern bekommen. 
Claudia Hatwich, Leipzig 


Schaut gern hin 
Selbst die Modeboutique, ob- 


gut gefallen. Diese vorgestell- 
ten Modelle würden bestimmt 
die Mädchen gut aussehen und 
Jungsherzen höher schlagen 
lassen. 

‚Pierre Neundorf (17), München- 
bernsdorf 


Widerspricht 


Meine Freundin und ich sind 
nach den in »Duett« vorgestell- 
ten Konzertmitschnitten von 
Gerhard Schöne große Fans 
von ihm. 

Annett Hellmich, Zwickau 


Zu kurz gefaßt? 


Über »P 16« hättet Ihr mehr, 
das heißt, Genaueres, schreiben 


sexuelle spricht, frage ich ihn 
erst mäl warum. Die meisten 
haben darüber nie so richti, 
nachgedacht. Ich hoffe, daß 
Euer Beitrag viele Jugendliche 
zum Nachdenken anregt. 

B. A. (20), Weimar 


können, z. B. zu den Personen, 
der Entstehung, Liedern usw. 
Aber das Foto war ganz toll. 
Anke Woditschka, Greiz 
Haben wir schon in den Hef- 
ten 4/84 und 5/85. 


Fragen und 
Meinungen 


Plädoyer 


Im großen und ganzen bin ich 
ja eigentlich keiner der ewigen 
Nörgler. Aber als ich im 
nl 9/87 den Kommentar zu 
Leon Gieco las, dachte ich 
‚doch, ich müßte in die Luft ge- 
hen. Es kann nicht jeder Bei- 
den Geschmack von einer 
Silke und Heike treffen. Wenn 
sie dann auch noch fragen, wer 
etwas über diesen argentini- 
schen Liedermacher wissen 
möchte, so kann ich nur sagen, 
es gibt derer genug. Zum Bei- 
spiel die, die ihn live beim Fe- 
stival des politischen Liedes er- 
lebten und feststellen konnten: 
Dieser Mann ist ein Feuerwerk 
an Lebensfreude. 
Jana Rave, Neustadt 


nl-Epidemie! 

Ich bin 14 Jahre und habe mich 
noch nie für Zeitschriften inter- 
essiert. Ich lese auch nicht sehr 
gern, nur wenn es sein muß für 
die Schule. Aber als ich durch 
einen dummen, langweiligen 
Zufall zu einem nl kam, bin ich 
seit einem viertel Jahr Leser er- 
ster Klasse. Meinen Bruder 
habe ich auch schon ange- 


steckt. 
Diane Dörflinger, Leipzig 


Gerüchteküche 


Ich bin sehr für Kosmetik. Be- 
sonders gut finde ich die »ac- 
tion«-Serie. Seit einiger Zeit 
bin ich darauf aufmerksam ge- 
worden, daß immer wieder Er- 
wachsene und Jugendliche be- 
haupten, »action« sei krebsför- 
dernd. Stimmt das? 

Diana Schneickert, 
Karl-Marx-Stadı 


Nein! Das ist eines der üblen 
Gerüchte, die manchmal kursie- 
ren, die aber absolut unsinnig 
sind, Wie andere Kosmetil 


Der Ton macht die 
Musik 


Also, das erste, was ich immer 
lese, sind die »direkt«-Seiten. 


Eigentlich interessiert mich die bzw. 16 Tage Urlaub. Hal 


Meinung anderer, aber über 


Gewiß, mich spricht auch nicht 


jedes nl an, aber trotzdem soll- 
ten einige bei ihrer Meinungs- 
äußerung einmal ihren Ton 
überprüfen. 

Wolf-Dietrich Mätzig (13), 
Görlitz 


>>>} 


Service 


Schreibfreudige 
gesucht 


Ich brauche Eure Hilfe. Bei mir 
sind eine Menge Briefe aus der 
VR Polen eingegangen. Die 
Jungs und Mädchen sind zwi- 
schen 13 und 17 Jahren. Sie 
schreiben überwiegend in rus- 
sisch, aber auch in englisch. 
Wer Adressen möchte, schreibe 
bitte (mit Rückporto) an: 
gr Lessingsir. 2, Görlitz, 


>>>} 


Paragraphen 
praktisch 


Ich fange im September mit ei- 
nem Studium an. Bis zum 
15.7.88 bin ich noch Lehrling, 
also stehen mir 13 Tage Urlaub 
zu. Je nachdem, ob ich in 
Schichten arbeite oder nicht, 
bekomme ich noch 2-3 Tage 
Urlaub. Das wären dann ]5° x 
ic 


nicht ein Recht auf einen 


was und wie sich manche aufre-|Grundurlaub vo 18 Tagen? 


gen, das finde ich unmöglich. 
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Monika M., Berlii 


wiesen: Der Anspruch auf den 
Erholungsurlaub der 

linge ist in den Zeiten, in 
denen kein theoretischer Unter- 


| richt stattfindet, zu verwirkli- 


Anteilmäßiger Urlaub 


Es gilt der Grundsatz, daß 
Werktätige, die nur während ei- 
nes Teils des res in 
einem 


Itnis 
es en Dix Sons Zah 
'aub erhalten, den sogenann- 
ten esta! 195 Arbeits- 


gelassen, die natürlich ausdrück- 
lich gesetzlich geregelt sind. Er- 
stens erhalten nach $ 245 Abs. 2 
AGB Mütter, die nach dem Wo- 
chenurlaub das Recht auf Frei- 
stellung (das Be) in An- 
spruch nehmen, für das Kalen- 
derjahr, in dem die Freistellung 
ag den vollen Jahresur- 
wird gemäß 


dung mit Abitur der erhöhte 
Grundurlaub für Lehrlinge (das 
sind bekanntlich 24 

bis zum Ablauf des Jahres ge- 
währt, in dem das Lehrverhältnis 
endet. Sollten Sie also eine Be- 
rufsausbildung mit Abitur absol- 
vieren, würde diese Regelu: 

Sie zutreffen. In diesem Fall 
müßte für die Zeit nach dem 
Lehrabschluß bis zur Aufnahme 
des Studiums, auch um den Ur- 


vertrag abgeschlossen werden. 
Einer Anweisung des zuständi- 
gen Staatssekretariats zufo) 
ist die Gewährung von Anteilur- 
b im Jahr der i- 
gung an solche Lehrlinge rechts- 
Zen beanspruchen 
zu 
plus Zusatzurlaub für Schicht- 
arbeit, der allerdings anteilig für 
die Zeit der Arbeit 
stem gewährt wird. Sollten Sie 
sich nicht in einer Klasse der Be- 
Fingern | mit Abitur befin- 
ie | eeitiplenns insge- 
samt nur Anteilurl: 
würde dann Urlaub für dieza Zeit 
von Januar bis Juli zustehen. 


käme dazu, wobei stets aufge- 
rundet wird. Der Vollständigkeit 
halber sei auf folgendes hinge- 


chen. Wie bei anderen Werktäti- 
gen auch, sind Beginn und Ende 

Erholungsurlaubs der Lehr- 
linge im betrieblichen Urlaubs- 


anzuweisen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Vignetten: Peter Isensee 
Fotos: Th. Schultz, I. Ripke, 
Archiv 
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Nachwuchspreis 


DES 


neues 


JUGENDMAGAZINS 


leben 


20 581 Stimmen 


Sängerinnen: 1.INKA 
2. Tina 3297 Stimmen 
3. Ines Paulke 2707 Stimmen 

Sänger: 1.1C 9180 Stimmen 
2. Olaf Berger 8403 Stimmen 
3. Arnulf Wenning 3803 Stimmen 

Gruppen: 1.ROSALILI 11 407 Stimmen 
2. Amor & die Kids 2709 Stimmen 
3. Lucie 2433 Stimmen 


33 839 Leser machten mit. Und 
fast hätte es das gleiche Ergeb- 
nis wie im Vorjahr gegeben, als 
wir Inka, Olaf Berger und Rosa- 
lili unseren Preis überreichen 
konnten. Doch (und daß wir aus 
diesem Anlaß ausnahmsweise 
mal nicht mit den Pop-Ladies 
beginnen, sei uns verziehen) 
diesmal zog ein Sänger an allen 
anderen vorbei, einer, der im 
Jahr ’87 bereits etliche Lorbee- 
ren auf nationalem und interna- 
tionalem Boden einsammelte: 
IC alias Ralf Heinz Schmidt. 
Nun ist jener bekanntermaßen 
kaum noch dem Nachwuchsbe- 
reich zuzuordnen, schließlich ist 
er seit Jahren als Sänger und 
Komponist von Stern Meißen 
erfolgreich. Als IC jedoch, als 
Sänger auf Solopfaden, ist er 
noch gar nicht allzulange auf 
der Szene. Und gerade im letz- 
ten Jahr hat er sich mit einem 
Hit nach dem anderen derart 
nachhaltig in die Gunst der nl- 
Leser gesungen, daß dieser Preis 
für den interessantesten und 
vielversprechendsten Pop-Sän- 
ger des Jahres einfach ihm und 
keinem anderen zusteht — laut 
Mehrheitsergebnis unserer Le- 
serumfrage. Und das ist nach 
wie vor oberstes Kriterium des 
nl-Preises: die Popularität bei 
unseren Lesern. 


Dicht auf den Fersen war ihm 
Olaf Berger, der mit seinen ge- 
fühlvollen Schlagern auch den 
Nerv junger Leute trifft. Gefolgt 
von unserem Showtalent Arnulf 
Wenning und Teenager-Liebling 
Ralf »Bummi« Bursy. Danach 
kommt eine ganze Reihe von 
Nachwuchstalenten im wirkli- 
chen Sinne des Wortes — ange- 
führt von Hendrik Bruch, über 
William Koberstädt und Tino 
Künzel bis hin zu Uli Schwinge. 
Weniger lang war diesmal die 
Namensliste der Pop-Ladies un- 
seres Landes. Und so sonnen- 
klar wie ’86 ist auch 1987 Inkas 
Sieg mit enormem Stimmenvor- 
teil vor den folgenden Sängerin- 
nen Tina, Ines Paulke, Linda 
Feller und Kerstin Rodger. Da- 
mit landete Inka,zum dritten 
Mal in ununterbrochener Rei- 
henfolge auf dem obersten 
Treppchen des Siegerpodestes! 

Für besonders erwähnenswert 
halte ich auch den dritten Platz 
von Ines Paulke, die, so meine 
ich, mit ihrer ausdrucksstarken 
Interpretation solcher Lieder 
wie »Hauch mir wieder Leben 
ein« oder »Wie im Regen« ge- 
rade im letzten Jahr nachdrück- 
lich auf sich aufmerksam 
machte. 

Lang und bunt wie immer die 
Liste bei unseren Nachwuchs- 


verän von Rosalili, der Band, 
die man so richtig eigentlich erst 
seit zwei Jahren kennt. Auch, 
wenn in den (weiblichen) Be- 
gründungen immer wieder von 
den »süßen Jungs« die Rede 
war, bin ich sicher, daß wohl 
vor allem ihre gewachsene musi- 
kalische Potenz den Ausschlag 
für diese Spitzenposition gab. 
Einen großen Sprung nach vorn 
haben Amor und seine Jungs 
(Leipzig) gemacht. Humor ist 
halt auch im Rock gefragt (und 
Mangelware!). Nach Lucie und 
Jessica (Berlin) halte ich die vor- 
deren Plätze von Lama (Berlin), 
Rosa Rock (Rostock) und Rock- 
team (Frankfurt/Oder) durch- 
aus für erwähnenswert; Namen, 
die in den nächsten Jahren un- 
sere . Rockszene entscheidend 
mitbestimmen könnten. 
An dieser Stelle sei allen noch 
einmal herzlich gedankt, die 
sich an unserer Umfrage betei- 
ligt haben. In ein paar Tagen 
findet die Preisverleihung statt, 
zu der wir als Gäste der Redak- 
tion wie immer 15 Leser herz- 
lich begrüßen werden. 
Die angekündigten Sachpreise 
dürften so langsam bei den 
ep scunge Gewinnern ange- 
ommen sein. Ich hoffe aber, 
auch all die anderen rock-pop- 
interessierten Leser bleiben uns 
treu. Schließlich kommen wir in 
ein paar Monaten schon mit 
dem nächsten Aufruf zu Euch 
ins Haus. Möge das Jahr 88 
auch in diesem Sinne ein äu- 
Berst ertragreiches sein! 
Eure Ingeborg Dittmann 
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Bevor man 


ganz 


erwachsen 


‚wird... 


Mode für die Jugendweihe 


Julia 1 
und Matthias 


Grafischer Schwarz- 
weißdruck ist ein Vor- 
schlag zur Jugendweihe. 
Wichtig ist hier aller- 
dings farbiges Beiwerk. 
T-Shirts, Blusen bzw. 
Oberhemden. Farbtu 
fer können bei Mädchen 
auch Haarspangen sein. 
Der Juniorenblouson 
aus Cord eignet sich 
nach dem großen Fest 
als schicke Freizeit- 
jacke. 


Julia 3 
und Matthias 


Etwas klassischer ist die- 
ser Vorschlag für Mäd- 
chen und Junioren. 
Schwarze weite Baum- 
wollhosen und eine 
weiße Spitzenbluse mit 
kleiner schwarzer Fliege 
wirken schon festlich. 
Passend dazu die Kom- 
bination von Matthias in 
Schwarz-Weiß-Rot. 
Falls das Ärmelfutter es 
erlaubt, werden die Sak- 
koärmel hochgekrem- 

t, dies macht das 

janze etwas lockerer. 

rigens: Krawatten 
sind auch bei I4jährigen 
wieder in. 
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Manuela 2 
und Sabrina 


Pastellige Farbtöne, ein 
weitfallendes Schöß- 
chen am zweiteiligen 

Kleid und der angekrau- 
ste Rock (mit breitem 
Gürtel) beim Streifen- 

kleid geben diesem En- 
semble einen romanti- 
schen Hauch. Rosefar- 
bene Pantalons bringen 
kräftigere Farbe rn 
Bild. 


Julia 4 


Wer nicht allzu »fest- 
lich« angezogen sein 
möchte, sollte sich die- 
sen leichtverarbeiteten 
blaugrauen Hosenanzug 
ansehen, Die beiden an- 
gedeuteten Schwalben- 
schwänze im Vorderteil 
lassen ihn besonders ju- 
gendlich erscheinen und 
weichen ab von der Ge- 
staltung, die wir bisher 
von Hosenanzügen ken- 
nen. 


Be er  — 


Von Christine Wilke 


ten Leser. Und 
welches seine 
Schatten 
0 ! Neben 


Kap die das Leben 
r ne 
stellt (den zweifellos 
kiss setzt die- 
ser Tag auch die nicht 
unwesentliche 

age auf die Tages- 
ordnung: Was zieht 
manan 
Etwas Besonderes 
soll’s schon sein, nur 
nicht übertreiben — 
l4jährige Mädchen 
und Jungen sind keine 
Kinder mehr, doch 
auch noch keine mode- 
trendsicheren Damen 
und Herren. Sie wissen 
eher, was sie niemals 
anziehen würden als 
umgekehrt. Um etwas 
Licht ins Dunkel zu 
bringen, haben wir uns 
in den Entwicklungs- 
büros des Modezen- 
trums der Jugend um- 
gesehen und die neue 
Jugendweihekollektion 
der Modefachleute un- 
ter die Lupe genom- 
men. 
Wir wählten einige 
Modelle aus und zeig- 
ten sie Schülern einer 
Berliner Schule. Poten- 
tiellen Käufern also. 
Sie nahmen kritisch 
Maß, probierten, dis- 
kutierten und hatten 
schließlich eine Menge 
Fragen. 


Fotos: Joane-Bettina Schäfer 


Die Hosenschnitte ka- 
men am besten weg — 

sie gefielen fast allen 
Schülerinnen und 
Schülern. Die Stoffe, 

vor allem blau/grau 

und dunkel gemu- 

sterte, waren umstrit- 

ten. Kräftige, grelle 

#77 Farben wären den mei- 
24 sten lieber gewesen. 
#% Die Mädchen vermiß- 
“@% ten schicke enge Mini- 
. röcke, die Jungen 
WP schwarze Hosen und 
Jacken. 

Schließlich wählten sie 
die Modelle aus, die 

sie für die tragbärsten 
hielten. Wie Ihr sehen 
könnt, sind das recht 
unterschiedliche. Klas- 
sische und romanti- 

sche, sportliche und 
elegante. 

Wer auf unseren Fotos 
nichts findet, was ge- 
fällt und überzeugt, 
sollte nicht gleich auf- 
geben. Die Geschmäk- 
ker sind verschieden. 
Und danach stellten 

die Modefachleute 

ihre große Kollektion 
zusammen. Demnächst 
könnt Ihr Euch in den 
Jugendmodegeschäf- 

ten überzeugen, daß 
noch anderes auf Euch 
wartet. 

Vielleicht ist dann das 
Richtige für Dich dabei. 


Die Modelle wurden 

vom Bereich Modezen- 

trum der Jugend des 

ZWK Textil- und Kurz- 

waren Karl-Marx- 

Stadt zur Verfügung 
4 gestellt. 


mit seinen Aufgaben. 
Stefan Schoblocher in: 
»Semester für Jochen« 


Jede Mode, die einer Notwendigkeit 
keiner Laune entspringt, ist angenehm. 
‚Raymond Rediguet in: 

Ball des Comte d' 


3 


.. Frauen sind so unergründlich"wvs 
das Meer. Man weiß nie, was man 
unter dem Kiel hat, tiefes odem 
> seichtes Wasser, bis man das Senk- 
"blei wirft. Roald Dahl in: »Kuschelmuschel« 


Vernunft ist die Fähigkeit N 
wesens zu unsinnigen oder uni 


Eine Frau ist stets das, ni 
was ihr Mann aus ihr macht... 


ırcus Clarke in: 
lich« 


jeder nimmt es | 2 r Sa 
a . S Een 
Liebe ist kein Sonnen im erreichten mg 
- rer. 3 
Glück. 


Kurt Starke in: »Junge Partner« 


Ausgewählt von Wolfgang Titze 
Fotos: $. Steinach (4) 
ADN/ZB (6) 
Archiv (2) 


Fallada in: »Wolf unter Wölfen« 


Der Mensch ist 
sprachbegabtes Ti 

“ nd wird sich immer 
Die Männer 
Bewunderung ..., 


) man jeden angeln. Ohne B 
„derung sind sie nicht glücklich. 


Das 
»Borchert- 
Projekt« 


Schülertheater 


in Döbeln 


Empfangen wurde ich von seinem 
Opa. 

Erwartet hatte ich den Enkel. 
Michael sei schon im Theater, zur 
Probe. Genauso, wie alle anderen 
15 Mitschüler aus 3 Klassen der 
EOS Döbeln. Probe unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit. 

Danach Treff in der kleinen Kan- 
tine hinter der Bühne. Zeit für ein 
kurzes Gespräch, das sichtlich 
schwerfällt. Alle sind aufgeregt, 
so kurz vor ihrem ersten Auftritt 
auf einer richtigen Theaterbühne. 
Aber es ist schon die dritte Auf- 
führung. Die vorherigen zwei gab 
es in der Aula der EOS. Mit gro- 
ßem Erfolg, wie Michael sagte. 
Mit so großem Erfolg, daß der 
Kreisschulrat nach der Premiere 
Wein besorgen ließ, um mit ei- 
nem kleinen Gläschen auf seine 
Schüler anstoßen zu können. Und 
er versprach das Stadttheater. 
Den Auftritt unter Scheinwerfer- 
licht vor einem dunklen Saal. 


Ein Bericht von Peter Salender 


Warum ausgerechnet 
Wolfgang Borchert? 


Gab es kein anderes Stück? Michael 
Höhme: »Doch. Es gab auch andere 
Ideen. Zum Beispiel wollte ich »Die 
Nacht nach der Abschlußfeier von Wla- 
dimir Tendrjakow spielen. Das Stück 
hätte meiner Meinung nach gut zu uns 
gepaßt, weil wir ja auch gerade die 
Schule beenden. Außerdem wollten wir 
eigentlich nur Theater spielen. Da fand 
ich die Frage der Stückwahl zunächst 
gar nicht so wichtig. Wir haben lange 
diskutiert, und den Ausschlag für mich 
gab das Argument, daß wir mit Bor 
chert brisanter und zeitgemäßer sein 
können, einfach mehr Gleichaltrige er 
reichen würden. Also habe ich mich 
ebenfalls für Stefans Vorschlag ent- 
schieden. Tja, und dann haben wir 
beide »Draußen vor der Tür« durchgese- 
hen und gekürzt.« 

Stefan Schmidtke: »Wir mußten es auf 
eine für uns Laien spielbare Länge brin 
gen. Das Wesentliche von Borcherts 
Stück sollte herausgehoben werden 
Mit Fragen wie: Krieg oder Frieden, Le- 
ben oder nur Überleben, Resignation 
oder Hoffnung, versuchen wir, die Ak- 
tualität Borcherts deutlich zu machen.« 
Stefan und Michael stritten um jeden 
Satz, ehe der gestrichen wurde. Mit ih- 
rer Fassung von »Draußen vor der Tür« 
sprachen sie gezielt Schulkameraden 
an, die sie baten, mitzumachen. Hart 
mut Becker konnte Cello spielen, Heike 
Perlitius Klavier. Klassische Musik als 
Bestandteil der Aufführung, der eine 
Sprechergruppe folgt, die aus dem Le- 
ben Wolfgang Borcherts erzählt. Nur 
das Wichtigste, bevor der Hauptteil, das 
Stück, folgt. Er, ein vom Tode gezeich 
neter, kam aus dem zweiten Weltkrieg 
In nur 8 Tagen schrieb er das Stück 
»Draußen vor der Tür«. Die Premiere 
fand in den Hamburger Kammerspielen 
statt. Das Stück lief von Tag zu Tag er- 
folgreicher. 30 deutsche Bühnen nah- 
men es in ihren Spielplan auf. 
Wolfgang Borchert starb einen Tag vor 
der Premiere. Im Stück lebt er als Unter 
offizier Beckmann. Axel Schubert, Dar- 
steller des Beckmann: »Wir wollten Bor- 
cherts Weigerung, nie wieder eine 
Waffe in die Hand zu nehmen, anders 
interpretieren. Sein »Nein« im letzten 
Satz des Stückes ist ein »Nein« zum 
Krieg.« 

Anke Wiegner, Sprecherin: »Die ersten 
zwei Vorstellungen haben bestätigt, daß 
wir richtig liegen. Als wir die Auffüh- 
rung 14 Tage nach der Premiere in der 
Aula wiederholten, saßen neben unse- 
ren Mitschülern auch Eltern und Großel- 
tern. Mehrere kamen hinterher zu uns, 
auch solche, die den Krieg erlebt hat 
ten. Einige weinten sogar.« 


Heike Perlitius, Pianistin: »Manche sind 
aber auch nur gekommen, weil sie mich 
kennen. Sie wollten mich spielen sehen. 
Erst hier haben sie begriffen, daß sie ein 
Antikriegsstück sehen.« 

Die Runde in der Kantine löste sich 
langsam auf. Es war 14.00 Uhr, noch 
30 Minuten bis Vorstellungsbeginn. 

Nur Stefan, Michael und Axel blieben 
noch. 


Warum spielt ihr 
überhaupt Theater? 


Axel: »Es reizt mich, Typen zu spielen, 
die mir fremd sind, mich in andere rein- 
zuversetzen. Ich will begreifen, wie es 
damals aussah. Die anderen haben viel- 
leicht ähnliche Gründe. Aber ein Grund 
für alle ist sicherlich der Spaß am Thea 
terspielen. Im Prinzip kann das jeder, 
so, wie wir das gemacht haben. Und für 
diejenigen, die sich nicht trauten, auf 
der Bühne zu reden, für die gab es eben 
eine Rolle ohne Text. Stefan und Mi- 
chael haben das Projekt so angelegt, 
daß jeder, der mitmachen wollte, auch 
einen Platz fand.« 

Stefan: »Die meisten hatten ja vorher 
noch nie etwas mit Theater zu tun. Und 


niemand von uns will die Schauspielerei 
zum Beruf machen. Aber wir haben auf 
der Bühne gestanden. Das ist eine Er- 
fahrung, die andere auch machen soll- 
ten. Theater von jungen Leuten für 
junge Leute. Für uns war's das erste 
Mal. Wahrscheinlich bleibt es auch bei 
diesem einzigen Mal. Doch die Zu- 
schauer, die wegen uns vielleicht das 
erste Mal ein Theater betreten haben, 


Kriegs- und Nachkriegsszenen zum Finale 


die kommen nun hoffentlich öfter hier- 
her.« 

Die ersten zwei Reihen des Zuschauer- 
raumes waren inzwischen besetzt. 
Vierte oder fünfte Klassen in Jeans und 
T-Shirt. Einer in kurzen«Hosen, aber mit 
Walkman. 

Es füllte sich schnell. Erwachsene, Ju- 
gendliche und Rentner, Schlipse und 
Netzhemden. Der Großvater Michaels 
saß hinter mir, mit Ehefrau. Er flüsterte 
mir zu, daß sogar Vertreter von Ama- 
teurtheatern aus Leipzig gekommen wä- 
ren, 


Vorhang auf 

Heike am Klavier, Hartmut am Cello. Ein 
Stück von Bela Bärtok. Die Sprecher- 
gruppe. Kaum Mienenspiel, nur die 


Die Darsteller des Borchert-Projekts 


Worte sind wichtig. Aber die ersten 
zwei Reihen bleiben still, kein Bonbon- 
papier, kein Kommentar, nicht einmal 
ein leiser. Zwischen den Informationen 
noch einmal Musik oder Gedichte. Dann 
»Draußen vor der Tür«. 

Niemand auf der Bühne bemüht sich, 
Schauspieler zu sein. Der Text kommt, 
wie er verstanden wird. Zwei fallen mir 
auf. Der Unteroffizier Beckmann und 


der Oberst. Ihr Dialog zeigt Wirkung im 


Zuschauerraum. Achim Penzel als 
Oberst führt den wiederauferstandenen 
Wehrmachtsoffizier mit »neuen Aufga- 
ben« im zukünftigen Deutschland vor. 
Beckmann zeigt Resignation. 

Und dann wieder eigene Ideen. Musik 
vom Band, aus »Peer Gynt« von Edvard 
Grieg. Dazu Lichtbilder, die Kriegs- und 
Nachkriegsszenen vor Augen führen. 
Wolfgang Borcherts letzten Satz im 
Stück, sein »Nein« zum Krieg, spricht 
Stefan. Vorhang zu und minutenlanger 
Applaus nach fast 80 Minuten absoluter 
Stille. Applaus für das »Borchert-Pro- 
jekt«. Für ein Schülertheater, das in drei 
Vorstellungen mehr Zuschauer für Wolf- 
gang Borchert begeisterte, als er bis da- 
hin in Döbeln und Umgebung l.eser 
LEICHE 


Fotos: Gisbert Pause 
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DER TRICKSER 


Wir gehen in die Schlußrunde 
unserer Diskussion. Erinnert Ihr 
Euch? Es geht um einen Vorfall 
in der Lehrausbildung. Peter gilt 
als der Beste in der praktischen 
Ausbildung. Ausschuß scheint er 
fast nie zu produzieren. Doch 
Jens, sein Freund, erfährt durch 
einen Zufall die Wahrheit: Peter 
trickst. Seinen Ausschuß läßt er 
grundsätzlich verschwinden. Mit 
der »Entschuldigung«: »Die aus 
der Parallelklasse machen das 
auch. Was meinst du denn, 
warum die im Wettbewerb im- 
mer besser sind als wir?« Jens’ 
erster Gedanke: Die lassen wir 
auffliegen! Doch Peter hat 
selbst auch erwischt zu 
werden. Er schlägt Jens vor: 
»Du hältst die Klappe. Und 
machst mit.« 
Doch Jens weiß, es ist bereits 
dem Lehrmeister aufgefallen, 
daß ständig Rohlinge fehlen. Er 
schwankt nun zwischen Ehrlich- 
keit und Mittricksen (was ihn si- 
cher von seiner Vier in der prak- 
tischen Ausbildung runter- 
brächte). 
Stell’ Dir vor, Du wärst an Jens’ 
Stelle. Was würdest Du ma- 


wodurch die Parallelklasse 
ständig den Wettbewerb ge- 
winnt, gleichzeitig aber Peter, 
den Freund, decken? 

Das ganze Ding aufrollen 
(und damit auch Peters Trick- 
sen verraten), weil es ja s0- 
wieso bald ans Licht kommen 
könnte? 

Um den eigenen schlechten 
Noten und dem damit verbun- 
denen Ärger zu Hause zu ent- 
gehen, eine Zeitlang mittrick- 
sen, gleichzeitig aber versu- 
chen, nach und nach in der 
Arbeit besser zu werden? 


Nicht einsteigen ... 


Auf keinen Fall 
einsteigen auf 
das faule Ding! 
Natürlich kann 
man sich durch 
solchen Betrug 
Kuga zumindest vor- 
erst bessere No- 
J ten holen, viel- 
e leicht geht's am 
Ende auch auf. Was aber, wenn 
das Ding auffliegt oder eine 
Prüfung alles ans Licht bringt? 
An Stelle meines Namensvet- 
ters würde ich Peter helfen, von 


seinem falschen Weg abzukom- 
men, würde ihn aber nicht ver- 
raten. Wenn er erwischt wird, 
soll es nicht mein Problem sein. 
Es gibt schließlich auch Unbe- 
lehrbare, die nur aus Fehlern 
lernen. Ein reines Gewissen ist 
meist besser als gute Noten. 
Jens Frühwald, Sebnitz 


Unter sich klären 


Ich würde erst 
mal mit Peter 
und den ande- 
ren aus der Par- 
allelklasse in 
Ruhe sprechen. 
Und sie dann 
versuchen um- 
zustimmen. Es 
würde ja so- 
wieso bald herauskommen. 
Wenn es mich beträfe, würde 
ich versuchen, meine Leistun- 
gen zu verbessern, um von den 
ewigen Vieren runterzukom- 
men und um auch Peter noch 
anzuspornen. Wenn Peter und 
die anderen aber uneinsichtig 
sind, würde ich weitergehen. 
Das muß doch zu einem gere- 
gelten Ende führen! 

Monique Reiche, Bernburg 


ISKUSSION_.— 


Stimmt die Haltung? 


Genaugenom- 
men trifft die- 
ses Tricksen ja 
nicht nur au! 
die Lehrlings- 
ausbildung zu, 
sondern auf 

\ alle Bereiche 
des Lebens. 
Denn die Mög- 


L} 


lichkeit zum Tricksen ist immer 
vorhanden. Es nicht zu tun, ist 
manchmal ganz schön schwer, 
wenn man Vorteile daraus er- 
zielen könnte. Mein Gerechtig- 


keitssinn und mein Gewissen 
würden es mir verbieten, diese 
Art von Betrug zuzulassen, erst 
recht, wenn dies meinen 
Freund beträfe. 

In allererster Linie sollte Peter 
seine Einstellung überprüfen. 
Wer seine Arbeit nicht mag, an 
ihr nicht'ein wenig hängt, ja, 
wie sollte der da gute Qualität 
erzeugen? Es muß doch ein Be- 
dürfnis sein, auf reale Weise 
sein Bestes geben zu können. 
Manuela Rücker (19), Berlin 


Übung macht’s! 


Wir haben in 
der 7. Klasse 
im PA-Unter- 
richt auch ge- 
feilt. Uns 
machte das 
auch keinen 
Spaß, jedes 
Mal die glei- 

X chen Stücke 
und das eintönige Gekratsche. 
Aber dafür haben wir dann in 
der 8. Klasse Leiterplatten für 
das Autoradio hergestellt. Das 
hätten wir stundenlang machen 
können. Jetzt, in der 9. Klässe, 
dürfen wir sogar an Dreh- und 
Fräsmaschinen arbeiten. 

Ich würde Jens und Peter und 
all den anderen aus deren Par- 
allelklasse raten, sich anzu- 
strengen, daß auch ohne 
Schummel und Betrug ordentli- 
che Arbeit herauskommt. Mit 
der Zeit gewöhnt man sich 
daran, und die Arbeit wird bes- 
ser und besser. 

Manuela Beutlich (15), Dresden 


Schummeln nützt 
nichts 


Ich kenne die- 
ses Problem mit 
dem Schum- 
meln aus dem 
PA. Wenn ich 


an Jens’ Stelle 
wäre, würde ich 


erst einmal or- 
= dentlich mit Pe- 
#4 ter reden. Ein- 
mal würde er doch erwischt 


u a a ee 


werden. Und durch das »Sam- 
meln« macht er alles noch viel 
schlimmer, als es vielleicht am 
Anfang lea) wäre. 

Yvonne Fischer (15), Altenburg 


Unehrlich gegen sich 
und andere 


Ich studiere zur 
> Zeit an der 
Humboldt-Uni 
& in Berlin. Spä- 
ter möchte ich 
als Berufsschul- 
lehrer für Wirt- 
© schaft arbeiten, 


und gerade des- k 
halb sprach 
mich Eure Thematik an, Es 
dürfte wohl jedem klar sein, 
daß Peter falsch handelt. Da: 
über darf es einfach keine Di 


kussion geben. Jens sollte mit 
Peter sprechen und ihn davon 
überzeugen, mit dem »Schum- 
meln« aufzuhören und — wenn 
er wirklich stark ist — sich auch 
zu stellen. Sicher ist diese Auf- 
gabe für Jens schwer und erfor- 
dert ein hohes Maß an Selbst- 
überwindung. Aber wie sollte 
Peter denn sonst ehrlich weiter- 
leben und -arbeiten? Ist er 
nicht ein Selbstbetrüger und 
Betrüger der Gesellschaft? 
Regina Krause (24), Strausberg 


Marotten 
angewöhnen??? 


Meine Meinung: Jeder sieht zu, 
wie er mit dem Arsch an die 
Wand kommt. Das Wie spielt 
doch kaum noch eine Rolle. 
Guckt Euch doch um! Wieso 
sollen sich die Lehrlinge diese 
Marotten nicht gleich von vom- 
herein angewöhnen? 

Manuela Rabenseifner, Cottbus 


Gegen 
Wettbewerb-Schum- 
mel 


In diesem Fall 
kann man Peter 
doch nicht als 
Freund be- 
zeichnen, er 
denkt doch nur 
an sich. Im 
Wettbewerb 
aber schummelt 
die Parallel- 
klasse offenbar auch. Demzu- 
folge kann sich die Klasse von 
Jens dabei nicht als besser be- 
weisen. Ich meine, die Wahr- 
heit ist besser als die Deckun; 
für Peter nur der Freundschaft 


wegen. 
Annett Mirschel (19), Leipzig 


Fotos: Thomas Schulz, privat 


Eigenverantwortung 


Mir würde es 
vor allem um 
das Verhältnis 
in der Klasse 


‚ehen. Das 
eißt, erst ein- 
mal alle Lehr- 
linge der eige- 
+ nen Klasse ein- 
x weihen und mit 
denen beschließen, was zu tun 
ist. Na, und sich dann danach 
zu richten, müßte doch möglich 
sein. Die ganze Klasse muß 
wissen, ob sie das verantworten 


ann. 
Ute Michel, Nünchritz 


Das ist Betrug! 


Dieses Thema 
hat nichts mehr 
mit Freund- 
schaft zu tun, 
das ist Betrug! 
„ Wenn Peter 
4 schon als Lehr- 
ling so anfängt, 
wie dann erst 
als Facharbei- 
ter ...? Ich als BWB-Vertreter 
unserer Gruppe würde zuerst 
mit ihm reden und ihn dazu be- 
wegen, seine Fehler selbst dem 
Lehrmeister einzugestehen. 
Vielleicht nützt das! 
Sebastian Scholz, Leipzig 


Aufrollen 
Ich habe echt 
was gegen sol- 
che Trickser. 
Nicht, daß 
jemand denkt, 
ich wäre egoi- 
stisch oder so. 
Nein, ich finde 
solches Schum- 
meln einfach 
sinnlos. Ich würde mich des- 
halb auch für Variante 2 ent- 
scheiden. Also das ganze Ding 
aufrollen und damit auch Peter 
verraten. 
Ines Wendler (14), Löbau 


Das ist kein Petzen 


Natürlich finde ich es nicht in 
Ordnung, wenn man seine 
Freunde anschwärzt und beim 
Meister oder sonstwo verpetzt. 
Aber in dieser Situation würde 
ich anders handeln. Ich würde 
die Sache aufrollen. Hätte ich 
so meine Leistungen erreicht — 
ich würde mich schämen, dafür 
noch gelobt zu werden. 

Kirsten Kühr, Fröttstädt 


Eine Weile mittricksen das erste Mal eigene große Ver- 
für volkswirtschaftli- 
Ich würde wahrscheinlich erst- *fwortung für vo 
mal versuchen, durch eigenes Ches Eigentum im Betrieb zu Am 
Tricksen von der Vier in der ae ling pr voll 
praktischen Ausbildung runter- IR sn . m 
zukommen. Aber da dies nicht ee yon le 
rd gut schen würde, würde Re I In a 
ich leichzeitig versuchen, 
ter davon abzuraten und auch am RER ee 
meine praktischen Leistungen | der een ie 
zu verbessern. Peter,meinen !® iksterten für.da8 
Freund, würde ich jedoch nie mn er da 
im Stich lassen. Das wäre echt Yen$ ern her wen 5 
tierisch gemein. Inveriät 5 at . 
Marcel Hachmeister (16), Ks 0 DR 
Wittenbei fast ein Freund bin besser geeig- 
” net, Peter ins Gewissen zu reden. 
Ka er er selbst darauf 
‚ommt, daß was er mach! 
Sich selbst melden unfair st, würde ervielleicht 
Peter sollte sich schnellstens raffinierter werden, aber nicht 
beim Lehrmeister melden. ehrlicher.« 
Wenn’s sein müßte, würde ich Erst wenn Peter uneinsich: 
mitgehen und seinen Schwindel wäre, solle die Angel it vor 
aufdecken. Irgsadwann fliegt den Lehrmeister gebracht wer- 
die Sache doch auf, und dann den, hieß es immer wieder. Aber 
wird es für Peter mehr Schwie- : zugleich betonten viele die Rolle 
rigkeiten geben, als wenn er des Kollektivs. Gerade weil es 
sich freiwillig meldet. Wenn Pe- sich doch hier nicht um eine Pri- 
ters Meinung nicht zuändern vatsache handele und gar die 
ist, dann würde ich vielleicht Parallelklasse als unehrlicher 
die Kiste aus dem Versteck her- "Wi »mit drin- 
vorholen ... per ae die Klasse 
Corinna Bauer (16, Leitung) einmischen. 
u So weit müssen alssure 
tungsbewußtsein und die Befug- 
Nach vier Monaten wollenwir nisse des Kollektivs schon rei- 
nunmehr einen Schlußstrich un- chen. 
ter unsere Diskussion ziehen. So Manche schrieben, daß bei ihnen 
kompliziert wie sonst ist es die-_ im Betrieb eine solche Schum- 
ses Mal nicht. Denn die über- melei gar nicht möglich wäre, 
große Mehrheit brach eine Zum weil es das gute Ver- 
Lanze für die Ehrlichkeit. Viele trauensverhältnis zum Lehrmei- 
meinten, was soll aus Peter wer- ster einfach nicht zulasse. Zum 
den, wenn er schon als Lehrli anderen, weil die Arbeit besser 
versucht, mit dem Hintern an die organisiert sei und jeder Verlust 
Wand zu kommen? vonR. werden 
Manuela Rücker und andere würde. In di Sinne zeugt es 
Naegie den ern Fall aus durchaus von ea 
meinten, Frage der wenn 
Ehrlichkeit auf sehr viele Andreas Wernike schrieben, 
Bereiche zuträfe: »... die Mög- man könnte »dem Lehrmeister 
lichkeit des Tricksens ist immer Vo! zur Verminderung 
vorhanden ... Mein Gerechtig- solcher Manipulationen ma- 
keitssinn und mein Gewissen chen«. Doch geht es wohl nicht 
würden es mir verbieten, diese allein um Verminderung, son- 
Art von Betrug zuzulassen.« dern darum, sie völlig auszu- 
»Jeder hat irgendwann schon schließen. 
mal '«, schrieb Andreas Danke allen, die sich an der Dis- 
Tappert. Stimmt sicher — es darf kussion beteiligten. Nächsten 
eben bloß keine Lebenshaltung Monat starten wir eine neue. 
daraus werden. Die ge- Dieses Mal geht es um die Frei- 
ige Meinung kam von zeit. 
januela Ra rare die Karola Menger 
sagte, es werde so re 
da könne man sich als Lehrling 
doch gleich anpassen. Aber sie 
steht mit ihrer Khan allein. 
Was für eine Lebenshaltung 
wäre das auch! 
Viele von euch appellierten an 
das Eigentümerbewußtsein von 
Lehrlingen. Hier habe man doch 
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Das Paar e Dieter Gantz, geb. 1932, Berlin 


Inner nn nern 


Von Marina Leischner 


Da stehen wir nun vor eini- 


gen Gemälden, kleinen und 
großen. Annehmen oder ab- 
lehnen? Fragend geht der er- 
ste Blick zum Titel. Augen, 
Farben, Gesichter springen 


uns an. Fesseln, berühren 
uns oder stoßen uns ab. Wir 
sehen sie von Nahem und aus 
der Ferne. Noch immer rat- 
los? Der Maler flüstert uns 


seine Erklärung nicht ins Ohr. 
Was bleibt, wenn wir gehen? 


Ein Achselzucken? Das ist 
Kunst, die verstehe ich 
nicht ... Oder: Wir verstehen, 


empfinden Kunst, die uns 
etwas zu sagen hat. 


Wie oft kamen wir schon zu einem ablehnenden Schluß? Und 
wie rasch haben wir dann unsere Schritte wieder zu den Alten 
Meistern gelenkt! Die »Sixtinische Madonna«: Schön, göttlich! 
Wahre Kunst! Und ein Blick auf die Gegenwart? Da geht unser 
‚Auge oft in Filzpantoffeln mit nur einer Frage schwanger: Was 
will der Künstler uns damit sagen? Gar nichts? Er spricht nur 
ungern. Gedacht aber hat er sich schon etwas und erhofft 
auch: Die da vor seinem Bilde stehen, sollen reden (oder nach- 
denkend schweigen). Laut und leise streiten über ihre Sicht auf 
das Leben. 

Also sollten wir den Künstlern diesen Wunsch erfüllen: Strei- 
ten wir über einige Gemälde, die Euch angehen könnten. Zu- 
stimmung oder Ablehnung? Bevor Ihr uns dazu (sicher?!) 


schreibt, lest schon mal, was andere auf der X. Kunstausstel- 


lung zu diesen Bildern meinten 


Fischverkäuferin 
(Norbert Wagenbrett) 


Da guckt man gleich hin. Die sieht doch total verheult aus, hat 
richtige Trauerränder. Die Fische könnte sie einem sicher nicht 
schmackhaft machen, ihr gefällt die Arbeit gar nicht. Ich 


mußte gleich auf die Hände sehen, die sind knochig, glitschig, 
ähneln schon den Fischen. Dieser grüne Kittel ist so ein 
Kontrast zu den blonden Haaren und dem blassen Gesicht 
und den kalten Kacheln, dadurch wirkt sie noch bleicher ... 
Cornelia D., Ketzin 


Mir gefällt das Bild, die Arbeit wird doch sehr realistisch 
dargestellt. Fischverkäuferin zu sein ist sicher nicht immer 
angenehm und leicht. Aber sie bekennt sich dazu. Es sieht aus, 
als hätte sie ihre Arbeit nur kurz unterbrochen, sie stellt sich 
nicht zur Schau. Und sie hat auch keine Scheu, ihre schönen 
schmalen, aber verarbeiteten Hände zu zeigen. 

Karsten Bernhard, Leipzig 


Ich finde das Bild gut, weil es zum Nachdenken anregt. Bei 
dem Bild hab’ ich eigentlich nur Fragen, z. B.: Guckt sie 
teilnahmslos oder traurig? Hat sie vielleicht zu Hause Probleme 
oder macht sie ungeliebte Arbeit? Ich glaube, sie macht ihre 
Arbeit, ohne groß darüber nachzudenken. Und die Händel In 
denen steckt ihre ganze Arbeit. Andere zeigen nur immer ihre 
gepflegten Hände ... 

Jannett Liepold, Schwerin 


Fotos: Repro/Schulz, JW-Bild/H.-J. Horn 
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Das Paar 
(Dieter Gantz) 


Das finden wir ganz toll. Na, weil es als Thema von der Malerei 
akzeptiert wird. Es wirkt sehr realistisch, z. B. wie sie laufen, 
die beiden. So sind sie nun mal. Und daß der Maler sie auf die 
Dächer stellt, auf so ‘ne hohe Position, ist auch typisch. Diese 
Leute halten sich doch für den Mittelpunkt. 

Jana Richter, Kerstin Herrmann, Berlin 


Also, das spricht mich gar nicht an. Da hab’ ich nur gedacht: 
Ach, sieh mal an, so sehen die Künstler das! Ist doch 
unrealistisch, wer von den Punkern läuft schon mit freiem 
Oberkörper rum?! Der macht sich einfach lustig über die 
Punker, hält sie nur für schräge Typen. 

Conny Donath, Potsdam 


Im ersten Moment dachte ich, das ist nur ein Verspotten der 
Punkerszene. Aber ich glaube, der Maler will provozieren, über 
eigene Haltungen nachzudenken. Die beiden laufen doch weg 
vor dem Alltag. Sie stellen sich aufs Dach und schauen auf die 
anderen herab. Da kann man auch schnell abrutschen. 

Rainer Hagen, Karl-Marx-Stadt \ 


Die Mutter mit dem Kinde 
(Heidrun Hegewald) 


Auf mich wirkt das Bild nicht schön. Sollte es vielleicht auch 
gar nicht. Es hat etwas Drohendes, Mahnendes. Da kriegt man 
so ein Angstgefühl. Das mag ich eigentlich nicht. Ich bin mehr 
für bunte, frohe Farben. Das ist dann Balsam für die Seele 
Ach, komisch, dieses Kreuz. Sie steht ja dazwischen. Sie hat 
das Kind an sich gedrückt, aber da ist ja dieses Kreuz 
dazwischen. Die beiden können überhaupt nicht weg aus der 
Bedrohung. Das Kreuz hält sie fest. Und dieses Rot im 
Hintergrund. Vielleicht eine Explosion, Flammen und auf der 
anderen Seite helle, freundliche Farben. Trotzdem, irgendwie 
deprimierend. 

Conny Donath, Potsdam 


Ist doch ein bekanntes Thema: Mutter und Kind. Die Mutter ist 
vielleicht besorgt, weil ein Krieg droht. Und dieses Kreuz 
erinnert an das Kreuz Christi. Aber weil es zwischen den 
beiden steht, will die Mutter sich gegen den Tod wehren, ihn 
bezwingen. Auch die hellen Farben und ihre Augen, die nach 
oben schauen, zeigen Hoffnung 

Schüler aus einer 9. Klasse, Wolfen 3 


El coloso 
(Trakia Wendisch) 


Das ist ja ein sadistisches Bild. Als wenn sich ein Tier auf ein 
anderes stürzt. Ich wär’ fast vorbeigegangen. Aber diese 
grellen Farben. Da mußte ich dann doch hingucken. Dieses 
Orange ist so schreiend, sonst dachte ich immer, das ist 'ne 
gemütliche Farbe. Die Wölfe sind sicher das Böse, Bedrohliche, 
und er wehrt sich dagegen. Aber bei so vielen Wölfen, frag’ ich 
mich: Schafft er's oder schafft er’s nicht? 

Conny Donath, Potsdam 


Wir können damit eigentlich nicht soviel anfangen, berührt 
einen auch nicht so. Sicher, es zeigt eine Bedrohung, Kampf 
gegen das Grauen. Ist ja eine sehr expressive Malweise. Schon 
diese kreischenden, leuchtenden Farben. Na, auch dieses 
riesige Format des Bildes und der Koloß von Mensch. Das ist 
uns zu allgemein. Und diese expressiven Farben gefallen uns 
auch nicht so. Dagegen die Hegewald, da kann man länger 
nachdenken. Erst dachten wir: So eine traute Harmonie — 
Mutter und Kind. Und dann kommt man zum Gegenteil 
Jana Richter, Kerstin Herrmann, Berlin 
Stop! 
Nicht weiterblättern! Zehn Augen-Blicke lang 
nachdenken! 
@ Wie sollte Kunst - vor allem Malerei — 
aussehen, damit sie Euch anspricht? 
© Welche der vorgestellten Bilder berühren 
Euch oder lassen Euch kalt? (Und WARUM?) 
e Sind die dargestellten Themen 
wirklichkeitsnah oder am Betrachter 
vorbei gemalt? 
® Sollten die Künstler einige Erklärungen zu 
ihren Werken beifügen oder nicht? 
Weitere Fragen sind erlaubt und viele eigene 
Gedanken. Schreibt uns, damit Kunst ein wenig 
zum Putzlappen der Seele und des Verstandes 
wird! 
Übrigens: Weil der Mensch gern belohnt werden 
will für gute Taten (einschließlich Gedanken), 
hier ein paar Lorbeeren: Jeder fünfte Einsender 
erhält das neueste Heft oder 
Kassetten-Cover-Poster oder ein 
ni-Maskottchen oder nl-Sticker oder... Also; 
schreibt an: neues leben, PF 43, Berlin, 1026, 
Kennwort: Kunst — Genuß oder Verdruß? 
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Die Mutter mit dem Kinde e Heidrun Hegewald, geb. 1936, Berlin 
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El coloso e Trakia Wendisch, geb. 1958, Berlin 
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Ines F., 15 Jahre: 


Viele Mädchen erzä 


Mädchen, daß sie Angst vor 
dem Entjungfern haben, da sie 
Schmerzen und Blutungen be- 
fürchten. Das muß aber nicht so 


sein. 

Das Jungfernhäutchen (Hymen) 
ist eine kleine Schleimhautfalte, 
die sich am Eingang zur Scheide 
befindet. Es stellt die Grenze 
zwischen inneren und äußeren 
Geschlechtsteilen dar. Bei je- 
dem Mädchen ist es unter- 
schiedlich stark ausgebildet und 
verschieden geformt. Meist ist 
es nur ein dünner Schleimhaut- 
saum, der den Scheideneingan 
etwas einengt. Oft stellt es sic) 
nur als eine schmale sichelför- 
mige, leicht dehnbare Hautfalte 
bei der gynäkologischen Unter- 
suchung dar. Es ist auch mit 
dem Finger zu ertasten. 


Dr. Hans-Joachim 


Conny A., 16 Jahre 
In Kar Ariikeln En Ihr immer 
von a man 


tsverkehr wenn man 


zum uenarzt in man 

re 

man dann ntersu- 
ent ert 


In meinen Beiträgen bin ich ei- 
gentlich nicht davon uunBigne: 
en, daß alle Mädchen schon 
'eschlechtsverkehr hatten, be- 
vor sie das erste Mal zum 
Frauenarzt gehen. Im Gegen- 
teil: Es ist sogar wünschenswert, 
daß ein Mädchen bereits dann 
einen Gynäkologen aufsucht, 
wenn sie noch nicht mit einem 
Jungen geschlafen hat. Dabei 
gehe ich davon aus, daß die 
meisten Mädchen das erste Mal 
zu uns kommen, weil sie sich 


Bekanntlich nennt man Mäd- 
chen, die noch keinen Ge- 
schlechtsverkehr hatten (bei de- 
nen deshalb das Jungfernhäut- 
chen meist noch intakt ist) Jung- 
frauen. Und mit Entjungferung 
meinen wir dann den Vorgang 
des Einreißens und Ausdehnens 
dieses Häutchens, meist durch 
den ersten Verkehr. 

Ob dabei nun Schmerzen oder 
Blutungen auftreten, hängt ein- 
mal von der Beschaffenheit des 
Häutchens ab und zum anderen 
von der Gestaltung des ersten 
Geschlechtsverkehrs. Führt der 
Junge das Glied nämlich vor- 
sichtig in die Scheide ein und 


dehnt das Jungfernhäutchen da- 
durch allmählich, sind Schmer- 
zen oder Blutungen nicht sehr 
wahrscheinlich. Öder wenn ihr 
zärtlich miteinander umgeht, 
das Mädchen z. B. dem Jungen 
behilflich ist, indem sie einer- 
seits sein Glied ergreift, es dann 
vorsichtig an die richtige Stelle 
geleitet und andererseits ihre 
Schamlippen mit der Hand et- 
was spreizt. Es kann aber durch- 
aus beim Petting, mit Stimulie- 
rung der Scheide, zu einer so 
starken Dehnung des a 
häutchens kommen, es 
beim ersten Geschlechtsverkehr 
dann schon nicht mehr vorhan- 
den ist. Nur sehr selten ist das 
Häutchen so kräftig ausgebildet, 
daß es dem Jungen nicht mög- 
lich ist, sein Glied in die 
Scheide des Mädchens einzu- 
führen. Im Ausnahmefall kann 
es aber auch den Scheidenein- 
gang völlig verschließen, so daß 
das Menstruationsblut nicht ab- 
fließen kann. In diesen wenigen 
Fällen muß es dann durch den 
Frauenarzt mittels eines kleinen 
Schnittes eröffnet werden. 


Ahrendt antwortet auf Leserfragen 


eine Pille zur Schwangerschafts- 
verhütung verschreiben lassen 
wollen. Und da jeder maximale 
Sicherheit von Anfang an haben 
sollte, ist es ratsam, vor dem er- 
sten Verkehr zum Frauenarzt zu 
gehen, sofern man eine Pille 
möchte. 


Dabei wird man dann auch 
nicht entjungfert, da es sehr 
kleine, der Situation entspre- 
chende Untersuchungsinstru- 
mente gibt. Bei dieser Untersu- 
chung schaut der Arzt u. a. mit 
einer Optik in die Scheide. Zum 
Spreizen der Scheide sind dann 


\ diese Instrumente, sogenannte 
Spiegel, erforderlich. 


ie wer- 
den in die Scheide eingeführt. 
Das Jungfernhäutchen, den 
Scheideneingang etwas einengt, 
wird dabei nicht verletzt. 

Kein Mädchen braucht sich vor 
Schmerzen durch diese Untersu- 
chung zu fürchten. Deshalb, 
sollte es auch keine Angst davor 
haben. Es ist vielmehr ein wich- 
tiger Schritt, denn oftmals wird 
doch vergessen, daß dieses 
Mädchen auch schon beim er- 
sten ungeschützten Geschlechts- 
verkehr mit einem Jungen 
schwanger werden könnte. 


bei Geschwistern. Doch meine |Bernd B., 18 Jahre 

„ ich, daß es unbedingt notwendig | Meine Freundin und ich benutzen 
n- ist, andere Bedingungen zu Das zur ie 
" schaffen. “ 
= Reden Sie ganz offen mit Ihrer tu es 

Schwester, auch wenn es Ihnen ne 
. schwerfällt. Sie möchte doch al- rgen. 

les vermeiden, was solche für 
Sie peinlichen sexuellen Span- e 
nungssituationen provoziert. Lieber Bernd! Da sind Sie nicht. 
Außerdem sollten Sie oder auch der einzige. Vielen Männern ist 
Ihre Schwester unbedingt mit es peinlich, sich in einer Droge- 
Ihrer Mutter sprechen. Sie kön- rie, einer Kaufhalle oder in ei- 
nen Ihr doch erklären, warum es nem anderen Geschäft Gummi- 
für Sie und Ihre Schwester bes- schutzmittel (Kondome, Prä- 
ser wäre, wenn jeder ein eigenes servative) zu kaufen, Eigentlich 
Zimmer hat. Denn Ihrem Brief ist es mir nicht verständlich, Es 
entnehme ich, daß genügend ist doch keine Schande, mitein- 
Wohnraum vorhanden ist. Eine ‘ander zu schlafen, wenn man 
so einfache Lösung kann nicht verliebt ist, Also Geschlechts- 
jeder anbieten. Für Ihre Schwe- verkehr zu haben und mit Kon- 
Es ist nicht unnormal, daß in ster ist dies mit Sicherheit ge- domen für sichere Schwanger- 
solchen Situationen bei Ihnen nauso wichtig wie für Sie, denn schaftsverhütung zu sorgen. 
sexuelle Spannungen auftreten. sie möchte gewiß auch ab und Man tut nichts Verbotenes. Des. 


So etwas gibt es durchaus auch zu ungestört sein. halb sollte jeder das gewisse un- 
st i te Gefühl beim Kaufen der 


ea e|- ndome »Mondos« einfach 
j abstreifen. Auch die Rückseite 
A der »Mondos«-Schachteln 
könnte man beim Kaufen ver- 
wenden. Dort befindet sich fol- 
gender Aufdruck: »Bitte ver- 
wenden Sie diesen Abschnitt 
f zum diskreten Einkauf in Ihrem 
Fachgeschäft«. Mir persönlich 
kommt das aber wie ein heimli- 
cher Kauf vor, den man verber- 
gen will. Es ist schließlich keine 
Seltenheit, daß jemand in Dro- 
er ganz selbstverständlich 
‚ondome verlangt und die Ver- 
käufer auch bezüglich der’Sorte 
(Gold, Luxus, Feucht, Spezial) 
selbstverständlich Auskunft ge- 
ben. Die Ware wird dann meist 
etwas diskret eingewickelt. 
Auf manchen Herrentoiletten 
kann man auch Kondome er- 
werben. Ab und an gibt es dort 
sogar Automaten, nur leider hat 
deren Zahl in den letzten Jahren 
abgenommen. 
Übrigens: Von den Mädchen er- 
wartet man, daß sie mutig und 
ohne Scheu zum Frauenarzt ge- 
hen, sich die Pille verschreiben 
zu lassen. Neulich habe ich aber 
sogar ein Mädchen Kondome 
kaufen sehen. Ihr Freund war- 
tete vor dem Geschäft! ' 


Dis 
SCHAFFTE) 
NOCH 

KEINER 


Freitagvormittag 
in Berlin-Weißensee. 
Inka neben ihrem Fahrlehrer 
im Lada mit dem blauen L 
auf dem Dach. Beide mit 
Kalendern auf den Knien. 
Terminabsprache. Diesmal 
keine für Veranstaltungen, 
Konzerte, Proben - 

Inka will Autofahren lernen. 
Und wenn sie die fahr- 
schulischen Übungsstunden 
mit nur annähernd gleichem 
Fleiß und Engagement 
absolviert wie ihre 
musikalischen, wird die 
ersehnte Fahrerlaubnis nicht 
mehr lange auf sich warten 
lassen. 


Fotos: Günter Gueffroy 


ni-Redakteur Peter Salender 
interviewte die Preisträgerin: 


ni: Hast du geahnt, daß du den Preis 
auch zum dritten Mal gewinnst? 

Inka: Erwartet habe ich es nicht, darum 
bin ich auch ein bißchen überrascht. Je- 
des Jahr wachsen neue Talente nach. 
Da muß man schon fleißig sein, um im 
Gespräch zu bleiben. 


ni: Das warst du auch im letzten Jahr, 
wie deine Bilanz zeigt. Du hast deine 
1. LP herausgebracht, der in »bong« 
gestartete Titel wurde versilbert. Und 
mit »Es ist Sommer« hast du sogar 
den 2. Platz beim »Nationalen Titel- 
wettbewerb« im Rahmen des 
Dresdner Schlagerfestivals gewon- 
nen. 

Inka: Ja, so gesehen, über den dritten 
»Silbernen bong« und jetzt zum dritten 
Mal der Nachwuchspreis des »neuen le- 
ben«, also, da freue ich mich schon 
sehr. Beim »Nationalen Titelwettbe- 
werb« allerdings habe nicht ich den 

2. Platz erreicht, sondern der Titel »Es 
ist Sommer«. Es heißt eben »Titelwett- 
ven und nicht Interpretenwettbe- 
werb. 


ni: Begegnest du eigentlich auch der 
oft geäußerten Kritik, daß zu häufig 
Voli-Playback im Veranstaltungsalltag 
genutzt wird? Beim »Nationalen Titel- 
wettbewerb« war das ja auch der Fall. 
Inka: Manchmal muß das schon sein, 
wie eben in Dresden. Da geht's schließ- 
lich darum, Musik und Text zu beurtei- 
len, so wie sie unter Studiobedingungen 
produziert wurden. Ansonsten bin ich 
schon dafür, live zu singen, mit einer 
möglichst guten Band auf der Bühne zu 
stehen. Und wenn die technischen Be- 
dingungen am Ort das nicht erlauben, 
dann wenigstens nur die Musik vom 
Band, also Halb-Playback und dazu live- 
Gesang. 


nl: Und wie werden wir dich in diesem 
Jahr erleben? 

Inka: Sicher auch live oder Halb-Play- 
back. Ich hoffe, daß mein derzeit laufen- 
der Titel »Tränen« ebenfalls in die Wer- 
tungssendungen von Rundfunk und 
Fernsehen kommt. Ab Mai bin ich dann 
unterwegs mit dem Projekt »Super-Pop- 
88«, zusammen mit »Rosalili«, Ralf 
»Bummi« Bursy, IC, Jürgen Karney und 
»Stern Meißen«. Und da gibt es dann 
nur live-Musik plus Gesang. Zur Zeit 
proben wir jedenfalls intensiv. Wenn wir 
auch kein Playback verwenden, soll es 
aber möglichst so gut klingen. 


ni: Also, wenn man’mal zusammen- 
zählt, was du so tust, die Proben zu 
»Super-Pop-88«, Veranstaltungen, ° 
Fernsehen und Rundfunk, nicht zu ver- 
gessen dein Musikhochschulstudium 
und die derzeitige Fahrschule, dann 


stellt sich die Frage: Ist das überhaupt 
zu schaffen? 

Inka: Weil es sehr schwer ist, das alles 
unter einen Hut zu bekommen, habe ich 
mich entschlossen, das Direkt- in ein 
Fernstudium umzuwandeln. Fernsehauf- 
zeichnungen, um nur ein Beispiel zu 
nennen, dauern, einschließlich Proben, 
meist mehrere Tage. Und die mußte ich 
jedesmal an der Hochschule fehlen. 


ni: Und mit Fernstudium läßt sich das 
besser bewältigen? 

Inka: Ja, denn beim Direktstudium 
mußte ich jeden Tag von morgens bis 
zum späten Nachmittag in der Hoch- 
schule sein. Beim Fernstudium ist das 
nur an einem Tag nötig. Die Zahl der 
Vorlesungen ist die gleiche. Die Semi: 
nare muß ich mir im Selbststudium zu 
Hause erarbeiten. Ich kann mir die Ar- 
beit jetzt entsprechend einteilen, Auf- 
tritte, Proben und Studium miteinander 
abstimmen. Aber Schwäche zeigen und 
weniger tun als vorher kann ich mir 
nicht leisten. 


nl: Schwäche zeigen? 

Inka: Naja, ich sehe sehr gerne fern 
und höre viel Radio, dabei möglichst 
bequem in den Sessel gefläzt. Und das 
darf ich nun nicht mehr zu sehr ausdeh- 
nen, das Faulenzen. Weil ich ja nun zu 
Hause mehr für das Studium tun muß. 


ni: Tja, dann herzlichen Dank und sei 
[ars fleißig und erfolgreich wie 
er... 


Inka: Die besten Grüße an alle Leser 
des nl. Und besonderen Dank all denen, 
die mir ihre Stimme gaben. Vielleicht 
sehen wir uns während der Tour durch 
die DDR mit »Super-Pop-Bd«? 


ib’ sie schon mal kennengelernt, sie ist 
ingebildet und fetzt tierisch. 
Müller (15), 3223 Seehausen 


* 
natürlich, auf der Bühne wie im Priva- 
‚ich hab’ sie mal kennengelernt). Ihre 
gefallen mir zwar nicht alle, aber »Es 


mer« finde ich rare 
Kresse (16), 2000 Neubrandenburg 


\ Man kann sich in das hineinversetzen, wo- 


von Inka singt, es sind Lieder aus dem Le- 
. Auch hat sie eine gute Ausstrahlung. 
öqueline Dux (20), 5023 Erfurt 
u 


a * 

h wähle Inka, weil sie für mich die beste LP 

"des Jahres '87 veröffentlicht hat. Auch, 

"wehn manche Kritiker anderer Meinung 
‚sind, finde ich, daß die Musik zu der Art und 

h Be“ der Jugend paßt und die Texte ein- 

" fach und originell davon erzählen, was wir 

"alle schon mal erlebt haben. 

; Birgit Gruschke (17), 1220 Eisenhüttenstadt 
£ * 

"Inka: tolles Mädchen, sieht gut aus, Musik 

düsgezeichnet. 

Jens Kaiser (17), 2000 Neubrandenburg 


Y * 
> Inka finde ich stark. Sie bringt gute Lieder 
"raus, kann tanzen und lacht immer. Sie ist 
wohl immer fröhlich?! 
"Andrea Dauth (19 2140 Anklam 
R : Immer nicht - aber meistens. 


" * 
7 Ich wähle Inka. Sie hat stimmlich noch Re- 
| serven, ist aber trotzdem die beste. 
Tilo Moritz (15), 8505 Neukirch 
Ku; Danke für das Kompliment. Ich 
‚bleibe am Ball. 


* 

Inka ist für mich mit Abstand die interessan- 
‚teste en Besonders hat mir ihre LP 
-geföllen. Älle Titel darauf sprechen die Ju- 
"gend an. Ich bin auch nicht der Meinung, 
wis ich in einer Kritik über die Platte lesen 
"konnte, daß die Titel rhythmisch und stili- 
\stisch zu einseitig aufgebaut seien. Im Ge- 


. genteil. 

} Uwe Drößler (17), 1701 Ihlow 

Und wie ist Inkas Reaktion auf solche Kritik? 
3 =: Nachdenken - und wei 
Kera * 
Naja, sie fetzt schon, aber manchmal ist sie 
"80 äufgeplustert, etwas eingebildet. 

| Annett Heidrich (13), 7705 Lauta 

" Aufgeplustert? 


* 
Mir gefällt ihre ganze Art; vor allem auch ihr 
gutes Aussehen. $o würde ich auch geme 


‚hen. 
ade er (17), 6900 Jena 
% ee Lee 
K 


was aus Dir! 


N * 
Fi ist einfach Spitze. Wir spielen in unserer 
"Band drei Titel von Inka nach (Gruppe Con- 
"eörd). Sie werden von mir nachgesungen, 
ich nicht so kann wie Inka. 
‚Heike Büttner (18), 1220 Eisenhüttenstadt 
: Ich finde es auch viel besser, Sm 


hänge ich 


ii -  . 

N singt nicht schlecht, aber meiner Mei- 

\ je nach ein bißchen zu einseitig. Am lieb- 
höre ich »Es ist Sommers, »Ich suche 

und »Kopf hoch«. Vielleicht sollte Inka 


"auch mal andere Probleme in ihren Liedern 
in, ich glaube kaum, daß sie nur die 


EIER NEE 


\ Liebe beschäfti 


gt. 
$ Raschke, 4090 Halle-Neustadt 
: Nicht nur, aber auch; das ist doch in 
(und Eurem) Alter ganz normal, 


35 


Ein Brief 
an die Redaktion 


Ich möchte Euch eine Geschichte 
aus meiner Wanderzeit schicken. 
Heute wird ja diese Wanderzeit 
der Handwerksburschen in den 
20er Jahren oft in romantischem 
Licht . Sie war alles an- 
dere als das. Meine Erfahrungen 
von damals würde ich der 
Jugend vermitteln. Auf Öster- 
reichs Medienmarkt findet so et- 
was aber kaum Verwendung. 
Was auf diesem zugelassen wird, 
dient meist der Verdummung. 
Anbei auch Fotokopien meines 
Wanderbuches. Fotos aus meiner 
Wanderzeit konnte ich leider 
nicht machen, denn ein Fotoap- 
parat war damals für mich uner- 
schwinglich. 

Franz Janiczek, Salzburg, Öster- 
reich 


Im Dezember 1927 hatte ich Orje (Ge- 
org) in der Herberge in Burg bei Magde- 
burg kennengelernt. Es war eine böse 
Zeit. Millionen Arbeitslose, davon Hun- 
derttausende auf der Wanderschaft, 
vergeblich nach Arbeit suchend. Die 


Er 


—— 


Ausgabe für Württemberg, 


Banderishein 
Deutihen Derbergevereins 
a 


Denifhe 

Bander- und Arbeitsordnung. 

.. 

Die Rutnahme mitteileher, eemänen, windeftend 16 Dahıre 

wännliter Perionen, die ouherhald ıbıra Mohnoriet Nrbe 
setwaptt, bahı he se 


2) Ih über iüre Yerlen autneilen lönnen (berpl 49 3 6i6 
b) eine Erflärung @ber ihre Yeretwiligtrit abacben, Di ibn 
Buscwirleme Arbeit 
rbeisiiäte erlafienen Vor 


der. dee sine austridenbe Bander- 
Tan eis 


Werdner Ya monigen Aalpınd, sa Retna I 
eine Wanbererbeinlitur. en 


Den Ma ıderiiein nihälı 16 Blätter ober 28 Eeiten. 


Foto: Archiv 


Deutschen, stets auf Ordnung bedacht, 
hatten sogenannte Wanderarbeitsstät- 
ten eingerichtet, wo Handwerksbur- 
schen Unterkunft und Verpflegung er- 
hielten; dafür waren sie verpflichtet, 
verschiedene Dienste wie Holzzerklei- 
nern und Saubermachen zu leisten. 
Diese Stationen gab es fast in jeder 
Stadt, man erhielt dort den Stempel in 
den Wanderschein gedrückt und vom 
zuständigen Arbeitsamt den stereoty- 
pen Zusatz: Erfolglos um Arbeit nachge- 
fragt. Die Herbergen lagen immer in 
nächster Nähe einer Polizeiwach- 
stube ... 

Georg Schlüter, ein schlagfertiger Berli- 
ner, von Beruf Bauzeichner — wer aber 
benötigte solch einen Fachmann, wenn 
nichts gebaut wurde -, fiel allein schon 
durch seine saubere Kleidung auf ge- 
genüber den anderen »Kunden«, wie die 
Wanderburschen genannt wurden. Ein- 
mal wanderte ich ein Stück mit dem 
Kellner, der seinen Frack und Lack- 
schuhe in einem Köfferchen mit- 
schleppte und mehrere Sprachen be- 
herrschte: neben Deutsch auch Franzö- 
sisch und Italienisch perfekt. Bevor er 
sich auf die Vorstellungstour begab, 
warf er sich in »Schale«. Er hatte immer 
Kleingeld, das er von solidarisch mitfüh- 
lenden Kollegen oder von der örtlichen 
Gewerkschaftsorganisation erhielt. Das 
war keine Bettelei, die verboten war, 
sondern uralter Brauch. 

Auch Orje hielt viel auf seine Kleidung. 
»Bei der Vorstellung wegen Arbeit guk- 
ken sie immer wie du angezogen bist; 
dann speisen dich die Baumeister mit 
ein paar Pfennigen, manchmal auch mit 
einer Mark ab ...« Als Schuhschäftema- 
cher (in Österreich heißt es Schuhober- 
teilherrichter) hatte ich das »Recht«, bei 
Schuhmachern vorzusprechen. Und da 
es mehr Schuhmachermeister als Bau- 
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Was ist ein dufter Kunde? 

Ein dufter Kunde ist ein 

Von Hause fortgehendes, 

Vor fremden Türen stehendes, 
In die Penne flüchtendes, 
Bienen züchtendes, 

Soroff schwächendes, 

Mit Bochern blechendes, 
Arbeit suchendes, 

Keiloffe verfluchendes, 
Tappen holendes, 

Den Gallach verkohlendes, 
Klinken putzendes, 

Den Schinnagel nicht nutzendes, 
Das Kaff abstanzendes, 

Linke Zinken pflanzendes, 
Den Schlummerkies 

In der platten Penne duselndes, 
Mit Putzen raufendes, 

Den Schuckern entlaufendes, 
Die Schmiere hassendes, 

Sich verpflegen lassendes, 
Mit Hanf sich labendes, 

Im Kittchen hockendes, 
Hennen verlockendes, 
Krauter anschmierendes, 
Charakter verlierendes, 

Nach Soroff stinkendes, 

Im Elend versinkendes, 

Oft nasenbläuliches, 

Und »arbeitsscheuliches«, 
Durch Kohldampf in Bewegung 
gesetztes Individuum. 
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eh gab, war ich besser dran als 
rjö. 

»Wie wär's, wenn wir mal nach Pots- 
dam schauten?«; schlug Orje vor. Dort 
hatte er vor zwei Jahren den offiziellen 
Fremdenführern in Sanssouci Konkur- 
ren2 gemacht, denn: »In Preußens Hi- 
storie kenn’ ich mich gut aus.« Bis man 
ihm draufkam und er Eintrittsverbot er- 
hielt. In der »Residenzstadt«, wie Pots- 
dam damals noch immer hieß, falle in 
den »besseren Vierteln« für einen 
Schnorrer mehr ab als in den Großstäd- 
ten, meinte Orje. Am 16. Dezember 1927 
trafen wir in Potsdam ein. Da es knapp 
vor Weihnachten war, wurde uns ge- 
stattet, über die Feiertage zu bleiben. 
Der bullige Herbergsvater hatte vergeb- 
lich nach unseren Namen im polizeili- 
chen Fahndungsbuch gesucht, also war 
er gnädig. Er musterte kritisch mein 
Schuhwerk. 

»Du bist von der Schusterei und läufst 
mit solchen Tretern herum.« 

»Ich möchte ja gerne für ein paar 
Schuhe arbeiten. Wissen Sie vielleicht 
eine Beschäftigung?« 

Natürlich wußte er keine. Aber Orje gab 
mir einen Tip. Er meinte, ich sollte das 
Villenviertel abklopfen, dort wohnten 
viele pensionierte Militärs, bei denen 
wären noch 'am ehesten ein paar 
Schuhe oder Stiefel zu holen. 

Für die Verpflegung und das Übernach- 
ten halfen wir dem Herbergsvater beim 
Desinfizieren — nicht alle Kunden waren 
»bienenfrei« —, dann auch in der Küche. 
Die freie Zeit nützten wir, um in unseren 
Berufen vorzusprechen, natürlich wie 
immer erfolglos. Dann ging ich eines 
Tages mit Orje in das am Stadtrand ge- 
legene Villenviertel. Er wies auf ein be- 
stimmtes Haus. Dort wohne ein Gene- 
ral, der hätte ihm, als er vor zwei Jahren 
den Fremdenführer hier machte, ein 
paar Stiefeletten geschenkt. Dann 
machte sich Orje aus dem Staub. Der 
General hätte ihn trotz der Stiefeletten 
nicht sehr gemocht, es sei besser so, 
meinte er. 

Auf mein Klingeln hin öffnete sich die 
Gartenpforte. Ich betrat einen vom 
Schnee gesäuberten Weg. Das erste, 
was mir auffiel, war ein nicht zu überse- 
hendes Schild: »Betteln strengstens 
verboteni« Und darumter: »Eingang für 
Lieferanten und Personal rückwärts.« 
An der Rückseite der Villa, an die sich 
ein ausgedehnter Garten anschloß, er- 
wartete mich eine weibliche Person, sie 
trug über dem dunklen Kleid eine weiße 
Schürze mit Kreuzband und als Zeichen 
ihrer dienstlichen Würde auf dem Kopf 
ein zierliches weißes Häubchen. 

Ich grüßte artig: »Küß die Hand, Gnä- 
digstel« Sie erwiderte scharf: »Ihren 
Schmus können Sie sich ersparen. Hier 
wird nicht gebettelti« 

»Ich möchte nur wegen Arbeit nachfra- 
gen ...« 
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Bam] Me 


r Dienerin 
erschien eine alte Dame, wie aus einem 
Courths-Mahler-Roman entstiegen: 
hochgeschlossenes schwarzes Samt- 
kleid, mit blitzendem Lorgnon, durch 
das sie mich von oben bis unten maß. In 
ihrem strengen Gesicht bewegten sich 
nur die Lippen. 

Ich verbeugte mich und sagte wieder 
mein Sprüchlein auf. »Nun«, meinte der 
dienstbare Geist, »wie Frau General hö- 
ren, Arbeit sucht er.« 

»Ja — weil ich mir ein paar Schuhe ver- 
dienen möchte, gnädige Frau.« 

»Frau General, heißt es bei uns«, blaffte 
mich die Dienerin an und fragte: »Frau 
General, soll ich Jochen holen?« 

»Nein — warten Sie, Lina. Kommen Sie 
heraufl« Ich stieg die Stufen hinauf, und 
Frau General sah nun meine Schuhe, für 
deren Ersatz ich arbeiten wollte. 
»Zunächst einmal: Woher und wohin, 
Junger Mann?« Ich stellte mich vor und 
schilderte meine triste Lage. 

»So, so. Haben Sie gehört, Lina, aus 
Wien kommt er, als ob wir nicht genug 
eigene Leute in Not hätteni« Und zu mir 
gewendet: . 

»Wie alt sind Sie?« 

»Werde demnächst neunzehn, gnä ...« 
Linas Ellbogen bohrte sich in meine 
Seite, schnell korrigierte ich: »Frau Ge- 
neral.« 

Wieder maß sie mich schweigend. 
Dann, nach einer Weile, schien sie ei- 
nen Beschluß gefaßt zu haben und be- 
fahl: »Putzen Sie Ihre Schuhe anständig 
ab und folgen Sie mirl« 

Sie rauschte energisch voraus, Lina 
hielt mich in gehörigem Abstand zu- 
rück. Ich flüsterte: »Gehen wir jetzt zum 
Herrn General?« 

»Der ist vor einem Jahr gestorben.« 


Ä N u A on 


Wir betraten einen Gang, gingen an ho- 
hen Fenstern vorbei, dann in eine 
Stube, in der sich sonst vermutlich das 
Personal aufhielt. Um einen einfachen 
Tisch standen einige Stühle, an den 
Wänden Besen, Eimer, Schrubber. Aha, 
dachte ich, Gelegenheit, mich nützlich 
zu machen. 

»Haben Sie Hunger?« forschte Frau Ge- 
neral. 

»Ja, aber ich möchte wirklich nichts um- 
sonst haben, irgendeine Arbeit wird 
sich im Haus sicher finden.« 

»Frau General«, erinnerte sie Lina, »er 
braucht Schuhe ...« 

Auf einen Wink der Dame ging Lina 
weg. Frau General forschte weiter: »Sie 
sagen, Sie seien Schuhschäftema- 
cher?« 

»Wenn eben welche zu machen sind. 
Jetzt machen die Meister die Schäfte 
selber.« 

»Jeder Mensch braucht doch Schuhe, 
also müßte Arbeit genug vorhanden 
seinl« 

»Ja, Frau General. Aber nicht alle Leute 
haben so viel Geld, um sich neue 
Schuhe leisten zu können. Man läßt die 
alten immer wieder reparieren ...« 

Lina kam zurück, trug auf einem Tablett 
dampfenden Kaffee und Butterbrote. 
»Essen Siel« Der Kaffee war stark, kein 
»Bliemchen« wie in der Herberge. 

»Sie laufen in der Welt herum. Denken 
Sie nicht an Ihre Mutter, die sich sicher 
kränkt ...« Das klang nicht mehr so her- 
risch. 

»Natürlich. Ich schreibe ihr aber.« Ich 
schilderte der Generalin das Elend, das 
in Wien herrschte, die Enge unserer 
Zimmer-Küche-Wohnung, in der sieben 
Personen hausten. Und da bin ich eines 
Tages gegangen, ich habe es nicht 
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Die Stiefel des Generals 
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»Lina, sagen sie Jochen, er soll jene 
Stiefel, Sie wissen ja, herbeischaffen. 
Der selige Herr General hatte die zwei- 
undvierzig. Sie werden sich wohl zu hel- 
fen wissen?« 

»Natürlich, Frau General«, beeilte ich 
mich zu versichern, »wenn man Einla- 
gen hineingibt ...« 


mehr ausgehalten, bildete mir ein, wo- 
anders Arbeit zu finden ... 

Unvermittelt fragte Frau General: »Wel- 
che Schuhnummer haben Sie?« 
»„Vierzig — Frau General.« 

»Und Sie würden, falls sich welche fin- 
den, sie nicht verscherbeln?« fragte sie 
mißtrauisch. 

»Auf keinen Fall, Frau Generall« 


Sührungs-Atteft. 
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Lina kam mit Jochen, einem ca. fünf- 


zigjährigen Hausknecht, zurück. Er trug 
ein Paar elegante Stiefel und stellte sie 
auf einen Sessel. Die Stiefel waren fast 
neu, aber ich bemerkte, daß sie seitlich 
bis auf die Knöchel aufgeschlitzt waren. 
»Solch herrliche Stiefell Warum die 
Verunstaltung?« entsetzte ich mich. 
»Der Herr General trug zu seinen Bree- 
ches immer enganliegende Stiefel. 
Feine Maßarbeit«, erklärte Frau Gene- 
ral. 

»Natürlich, Frau General, eine qualifi- 
zierte Arbeit«, bestätigte ich. 

»Eines Tages waren ihm die Beine ge- 
schwollen. Es half kein Stiefelknecht. 
Je mehr er sich anstrengte, desto mehr 
schwollen die Waden an. Schließlich 
rief er nach einer Schere, und da hat 
eben Jochen die Schäfte aufgeschlitzt.« 
»Jawoll, Frau General! Habe ich, wie be- 
fohlenl« 

»Aber — das wäre eigentlich nicht not- 
wendig gewesen«, meinte ich. 

»Was hätten wir denn tun sollen?« 
fragte Frau General. 

»Der Herr ‘General hätte sich mit dem 
Rücken auf den Boden legen sollen, die 
Beine eine Weile hochhalten, dann ...« 
»Waaas? Der Herr General niederlegen 
und die Beine hochhalten?« Frau Gene- 
ral schnappte nach Luft. 

»Dann«, ergänzte ich, »wäre das Blut in 
den Beinen zurückgeflossen.« 

Frau General wandte sich an Lina und 
Jochen: »Hört ihr, welche Zumutung!« 
»Nee, das hätte der Herr General nie- 
mals getan«, pflichtete Jochen bei, »ein 
preußischer Offizier legt sich nicht auf 
den Boden, mit hochgereckten Beinenl« 
»Der Herr General war als Einjährigfrei- 
williger schon bei Sedan dabei. Er stand 
auch sonst immer seinen Mann«, be- 
tonte Frau General und schoß plötzlich 
mich zu: »Wann war das, bei Sedan, 
ha?« 

»Achtzehnhundertsiebzig, Frau Gene- 
ral«, schnarrte ich zurück. 

Sie schien zufrieden und wies auf die 
Stiefel. »Nehmen Sie sie mit. Und den- 
ken Sie immer daran, wer sie getragen 
hat! Und bleiben Sie immer ehrlich! Ein- 
mal auf der schiefen Bahn, geht's 
schnell bergabl« 

»Vielen Dank, Frau General, aber ich 
möchte etwas dafür tun.« 

»Wir brauchen niemand. Wie werden 
Sie die Stiefel zurichten, daß man sie 
wieder tragen kann?« 
“Zunächst Ösen und Haken hineinma- 
chen, dann entsprechende Einlagen.« 
Sie nickte kurz, musterte mich, dann 
wandte sie sich abrupt um und ließ 
mich stehen. 

Die Stiefel fest in den Händen, machte 
ich, daß ich davonkam. 


"yeoydeı pun 
"" JyeJs UOPLIo7] ui 
pnessn] ewepeyy uoA 
Beurgey-usinßysyse wi 

yone ejlemuopzuu 1e aim ‘og 
"yOydg] Jewıı 10 aim 'os 

'nzep yaydgı jeeysıyy pun 

"235! uepJomeßıyem Jop 

"wne4] JEyOSIUByLEWE ule SI 
81043 1yı« :ueßeey pjeuoy 
WWEPISEIZ Oy9sıueyuewe 10p Ibes & 

Yeßensjeig-»Auwueıg« 4 ä a HN 
usuyeoß yoeyyoe ‚ * 

6j0P3-»ejjuy,« wep yoeu uop 
"uosyser jeeyaıyy ue 

Opey Jeujes ur “uuep pun 
"Aaısasg sınj7 pun 
esnoyy Aeyaıyy ’8j09 8909 
"MUNEIL BySsjueyuewe« 1EPp sje 
usseudeß aıs uepınm 3su1g 


avga 


“saBue] uoyos uajnej Bueqjaıdg uenaıg 


uw ueßunjpueysaN "UBYeJS PIayPLEMUIGT SIE BuaLJEy ua yo0U, 


yone |yons [BeydIyy BUQYaS Jap Pam UOND14-89UBIG-ueynumw-Z| 
wauie yOeN "uayasysen sep Aauneyoyy 
“Rn Jeßos aney eg '"sargaıj os Jewuı« 
ap 18 jıam ‘(»sBuog uuayuion« Bepanyısnyy) sBuog-soneag 

ve ajysey aıp (j) 3ejloq uau Op 42} que pun 

(«apunq sayosıueyuawe uIe y90U) 8109-1434 1n} Iods-aquom 
Iyoew 13 "Bluam ınu ulyauyo jBeyoiyy YaIs HEIssasajul Y1od 


404 490g “SJuUISEBBYDIE]H) JeILEPNOG BIP sie SeJOPLe semje vage . 


IS! eyesaA SaANeJLUey "uowyau nz JsULIe PPLom ayı suy ame 
aım Buog uejulaweß InB Jaysıs pun ueuageuyoseß wesulsweß 
aıyaıy [Buor] pun vosypef jseysıyy uon ueypjos uaure ‘uegey 
veSYBueLMmypS aulas psim Je pup) "Is! yoııBow uayslay Jep 
aM Jap uI sem ‘uegnejß wuney S,pJIm ayoıqiejg jeuuou Japaf 
"ueßJosJan nz JoJSJENES Wauleı Jw ualungy uausyeyosaß inyep 
suaßie ul y9Is ‘LeIap vayoseyy an} yone "az pusßnua6 ıgleıq ep 
pun — uapsam ye auyer (j)051 40 a3y90w yaıyanyos "vaßnyemeg 
nz awajgoug pun uegeßyny Jeyasipuı ayıay eure y9ou 

Jejsedng Jap Jey 1848104 400g "ueßeıy puoyy wunz jneuousy 
JaJsyogu SIE Isqjes 10 ayIOM pun — youBowun syysIu uosyoer 
19eysıyy In} JUIeyoS (JyaIs Bpsoyey Jap yang-sseuuing wı seBos 
uey1aZ Jojje wngjy eynexyanısıaw »Jan84 JyBIN Aepınyeg« son 
sep In} 19 wOp ıw) majjuy|« Jos suegsayeds y9og "ayeyyaıydıan 
SPOOMAjjoH aunassıßey uelsıaney pun uejsyoleußjope ‘usjsaq 
Jap uauI9 85981095 uNJeyy Ju »peg« Buosjayıj Je/g, nz oapıy 
SpuaJsoy Jejjog ueuonyy ausıyaw sep ıny je wepuı ‘neue unu 
uosyyer aLayaıı Pjundeyoy ueßlynejon ueg 'swnipeyy uanau 
saseıp Bunpyomyu3 ayosıuyoe} pun Byssuensuny aıp Bijeyyaeu 
ueygnyuıseg ‘(sıpue] vor eıßay) sBuosjaj | sap BunssejBue] ap 
40} SOpLosagsu! ‘aujlj-oapıy usuerznpo.d Bıpuamyne nzep aig 
"uOpeJedjI} Jap azjejd UeJsJEPJ0R Bıp ne Bun.dg uap ayyeyos 
(apınm Beyer yHlWwY uoA yane. suaßugn @Ip) 47 sop jelıL Jop 
“ol 1seJ sAÄwwesg« uauıyaßeq os Jep (j) g Jyawunu Isqjes 
VSN uep uı pun ueßunuyplezsny-unejd WEPUFT HZ uı aıyıe 
"yneyueA uaseJdwexz uauonjiyy BE WW Hamıjam Bpınm »uejjluy]« 
"ayyoew Jejsyayy wunz 

uosyaer jeeysıy Sep 'Werznposd yameysıayy sauel wesulsweß 


14994 sjjejuage Jeeds — Jeuer pun auleuser wejje Joa — aBıuıe SSOU VNVIG us 

UeUAP UOA "UJBJSIMYOSEg) UoR |yezjary BuIe "uassım IsBug] am aım 

ey jgeyaıyy Aueg IpeIsIewWIaH Jauyı ayauıy Jap ul Jsusıpsanog 

SyoıBejuuos Jap alm UaIET Lunz Osuege LOSyyeF alle, ap 

40} ueLoyaß jedsog pun |nog von assnyuIg uayosjeyısnuu aq 

"ne4j aydeJuI® auıe JEM BuLIayyey Jonny yone ‘seynyuesy — 

sje Janaque vosyoer sor seyey "uasogeß (eueipuj 
JeeiS-ySn) Ausg ur eydıy apınm ggg Jsnöny 'gz wy 


DNVANV 
y3a 


YOTAVL HL3BvZI3 um 
SQaT3IHS 3NOOUS um 


IS! YSN SIewWWNy-Moyg uegoJB sap ensuoneyy auıs "Byyey wı 

Jaßı] Jap aım ‘JEp 'paIm Lanyıp usIepue uoA yayıaıj aysyuosuad 
pun Jyo9a4sBunwwnsegisgjeg uassep 'apınm uesyoewue 

Bnyou aru sep ‘yone uawougyd ulg "351 Jam ueydınsem 

Jap Jauueyy UeJSyDIeJ Jap Joule aynay pun Jem Jeuonjiyy Syalag 
EI MW "uueßag suausey auıas seßuyelsyaag 
sje sep 'ayouesg-sBunyeysajun uayosıueyuawe 
Jap LEWOUEUG SaSaıp "WEJyonu 
0sje SO Im ueJyoenag "uaßeyne 41-»s Apeuusy 
Peag« aute uessopyejs yoIs pun uaydsunm 
lejne] wnz Jays »pue7] Weueßıe sayog« uı 
ueßessny-Ixaj uenıeu Beim ussojBuejag osuage 
pun uapnyny-JaM-ajlay ueyenodnejß uauıes 
Aw uosyoef jgeysıyy siassody-syeywesurg 
sap JeMuayaJeyy SIp aip ‘ayojam Buuey y9] 
"vapuydwe uejuapısgug Sauyı ZIeS UBUOYDOS vep 
veysıßennudıepuıy jeizos pun uasojsyeguy 
ueu Sp |yoM uyoH uaysjem Sje "uayuapnzyseu 


»SINOT« ewersßunger 
Jeqnsep "Jgneye yone I95 sa yoog "Bundnysaseg auyı wep yw oozjenug u 
— au@}sÄH-uej UeUasaMmaßep JyoIu SEEag Lep Jles Jeule pun 


Sursnpuj-sBunyeysaun aıp in, asındwj sapuagıeiq yueu mm 


V 


'seBjoy3 uerIamyjam sauıe "yısnyy JeynB Jojala sIyaısaßue 


une Bueßyoy 
— Iyom uagey uosyper jseydıyy an) ueßunayg aserp Ivy 


uoA Benieg uı] 


u (00 


"Beysıyy "JeABJ0j« JuaNejd 
JUIOS AUIS Y9OP yeiy al "UaLWyausan SINSUNy SEP BUOIZIaH 
ueuaystedsaß jeyßıp JenejouAg wauıe u! BIp »jeulw.) ooLWIS« 
sjelLL sap uuIBeg we uew uuey — Sem UOyos yane el Jsı sep pun 
— UBSSEPNEIS "ISqJeS JBeydıyy UoA Jydıu URjI97 asaıp vewWwers 
Japıa) "Ney y90q jBenNIEg Ueserp an InIyog Jeuoyos ule Yale 
2" sa 8J9pug uuep pun) 
/ ve 1sqj85 y9ıp neyaS / ISjjIm uJapUeMieA LO Uasassag vauıa 
u yam ep np uuayy / u1es Jesepy ol uuey Yeyosiog auıay pun) 
/"" Biuuayg uauıe uyo ‘purs SNeH auyo ip / IqIB aysyam ep sa 
gep / auuayse yaı gep ‘waz 151 53 / yaı Jem agarı vaßızınuuabıe 
Jap 18,do u13 / "" gpung yo Je / du ug Jam / 'vegey 
uassa nz Bnuaß you eıp / ‘ogeug Jap yne Jopury aıp ayas yay« 
:uuep Isqjas jweysıyy yaıs Iyaıs 
ep pun '" (jeBerdg wi uueyy) »J0111yy ayı u] ueyy« :uajan 
semjs sa Jyaß ep "uayoapjus »peg« jne yoı ayuuoy Buog ueurg 
LPAIM 0E LOy9S pjeq yane unu y9Op Jap "uosyoerf ‘sy LoA Jysısury 
Jase1p ul Jim uaJey Sem Jaqy IyeWwaß »ySn ayı u] wog« 
umysewwı y90P J® Jey OS "Juyomeß sie uaßes nz saßıuam 'yane 
wngjy J8/8, WEUIBS ‚ne usersBuL.dg sonıg vie yaıs se Jaysıa] 
-9)xa | ap puıs Pusßessjydlu asıamjle} pun jeueq OS "uOIpiNPOAg 
J9p Jeyxejdwoy ap ‘si yısnyy ep yane uoyas os y90gQ 
oyaqueaß 
sauor Aouınd HW LosXoer jaeydıyy Jey Jopaıy """ »eueig Anıg« 
UI SUBABIG BASIS OJBLENH-IOPI-AjjLg UOA aueyg) apeyasiasseuw 
”  aıp '»peg« uı sSnJ0yJ-IeB1Q vepueßauıa seqiapunm 
wep yw jeıdsıeg wunz yuws Awwiırp — yaıdsaßuıe seyısnyy 
LEYISILEYLELWIE UEJSEG JEp |yezjaı‘ Jaule un "yoyBnzion puis 
spunog pun syusweßueuy eıq "Iyaß »peg« ej g ueyyeyosjog wun 
sa uuaMm "pusßuissne |joA BuO] Sp ‘uaynuleq uayopeyy agessep 
wn »sPU9Lj POOS) Isnf« sje yaıs eis UUEM ‘JepuoM elnelS 
Wu Neng WI yyyo3} pun uassejeßsne ‘BLISUe 2119 ueuagı]« 
aygeıleß sep s8 uuam ’AIeu-yopuıy "uaysesdsjus uesayyı 
weuıeas aıp "yaıdssne ueuorowz eye Jap "eBueg Jeßıego,ß 
us IS UOSYDEF "uaJydounen SBUOS-Mejjuyj« veueisuarndwoo 
pun ueyXjsaß yasıuyoaj sıp Sa sje Yısnyy uezuemyss Jep ujazuny 
Sp Ine Jyaw Japeim uasiamuem "sJejxe} pun eueruodwoy 
3sqjes 1498 jpeyoıyy uauap von 'sBuOg uyaz lg "Hejeeßge 
yısnyy seyn jean yw wungıy sepejed ur yeweßsßunpemue 

1861 vosyaapjeeydıyy Jey ep pun, Yısnyy alp Iyals 

yunynz pun UemMUeBeg) ueyssimz sjeıdg sasarp unguez wi 


a 


wyı Hw pun veyeßuewwesnz ‘sauor Aduıny "auezsyısnyy 
UEYDSIUEYLEWE JOp JersieLyy LEp sje UBJEBULEH) WEuIEy us 
yoıs apey VOSYIEF ‘JyaJs ayong wı Je aim Jejjasısog-dog mm 
uI® epınm aaseip pun "niajjuu« jweyaiyy ajuueu auyer 
208 ap U} LEIS LEUIOS "uauaıssed sa ayjıos uuep pun 


YU3711I4HLl 


say MoS | on sie 

ayvogTIıg urzeBewgdej sep astamsperdsieg yoop uyı auıya OS 
"weyeg '»sonıg 3 WyJÄyy« euoßejey Jap ui Jemz pun ‘(ySn uep 
ur yısnyy sueındod any Bunuysiezsny 8)5y90y Sıp) »s, Auweug« 
usyyaßag Jap ueue Inu syef Wauel ul 18 UuaMm yony "uapJem 
nz 1BojeBjne Jopaım jew oIpey wı eIueWuoSYIeL veunyoseß 
»peg« pun »uajjuyL« yoanp Jeuıe syyIseßue pun aynay 

"OPInM UBUYO] Sa sep ‘wngjy-INOS Sajuenbesuoy uIe Jem Ss3 
"yansqyaung Sjjauonesuas Jap mjem ayL YO« MW 6/61 Vosyper 
weysıy Buejaß - jAajsaug sırj3 nz ueıßojeuy Loyos Jery ayyoeaq 
uew - (pz6L) »Iaeyaıyy ‘sansuoje pun (£/61) vayy 3 Dısnyy« 
yoeN 'Opınm Loneunejun »uag« JeBjoJySEN uassop 

pun swngjy-ueyejd uaßıweuysıejß sap azyesun apueyaßınd 
yoınp J9p ‘8J0J13-0|05 UBJSIB UBLIBS »eley| ag 0] OH« 

uw jgeyaıyy SVapugj Z/6L voyas 
ypoq 'suey) ueßldeiyasuie 
uap ut SJIY-|-Jewwunn 

91a aqıasyos pun aßes 

yone Q,61 »anıg vosper« aıp 
UEyyEYDS »EABS NOA 3A07 ayı« 
pun »asey | ag Il, "ypeg noA 
wem Ik I9gve u Beueweß 
J0yJ-InOg-ueywey sie uosyoer 
Sof Jeyey on "uapsoyeß (Nısny 
SZIEMUIS Iny eWuyueNeId 
J8NON2G Jap) »umoroyy 

ewe]« eın pun POSPpJUB SSoy 
eueig Ape7-Inog von yoygqeßue 
“epnug yuny aıp — vanıy 
uosyper« [BuLOLEgNEZ Sıp Jaıy 
Isyoeunz y90g "uegey Jayeıseß 
ueuyegjne7-0j08 ayarsußjope 


zu 


Aa :50204 


»SFTISNIN« eBunjyassßunger 
vOUegJojseB ueydsimzut seutes HW 


zanyospunyy zw ınu 
om »uosgq« sop uj 


Echt sınd sıe, mit Papieren aus 
der feudalen Epoche versehen: 
Heide Gräfin von Platen zu Hal- 
lermund, Barbara Baronin von 
Frankenberg, Viktoria Kron- 
prinzessin von Sachsen-Coburg 
und Gotha. Zwanzig Hoheiten 
hat der clevere Geschäftsmann 
Wolfgang Schrell gemietet, um 
sie auf Geschäftsbasis weiterzu- 
vermieten. »Kaffee- und Gemü- 
sehändler, Möbelfirmen und 
Warenhäuser können meine Da- 
imen stundenweise für Werbeak- 
tionen mieten«, erklärt Schrell. 
Vor zehn Jahren kam ihm die 


Feine Hunde haben teure Wünsche 


Zusammengestellt 
von Reinhard Gundelach 


35 Millionen USA-Bürger — so 


viele gelten offiziell als arm — 
hätten doch lieber als Hund 
auf die Welt kommen sollen. 
Als Hund eines Reichen, ver- 
steht sich. Denn die armen 
»reichen« Hunde sind für ei- 
nige Unternehmer zum Millio- 
nen-Geschäft geworden. So 
sind in den feinsten Gegenden 
der Städte Delikatessenläden 
für Hundefutter zu finden. Die 
Hundefriseure kommen ins 
Haus, und Goldschmiede bie- 
ten diamantenbesetzte Hun- 
dehalsbänder. Für die auser- 
wählten Hunde der Auser- 
wählten hält das »Houston’s 
Pet Hotel« im Bundesstaat Te- 
xas mit Teppich ausgelegte 
Appartements bereit. Als 
Schlafstatt steht ein Messing- 
bett bereit. Und damit das 
arme Tier nicht friert, ist ein 
Kamin installiert. 150 Dollar 
pro Nacht sind hierfür sicher 
nicht zuviel. Gefressen wird 
natürlich vornehm. Eigens ein- 


gestellte Köche sorgen für ab- 
wechslungsreiche Menüs, die 
wiederum vom Bedienungs- 
personal auf feinsten Porzel- 
lantellern gereicht werden ... 
Da sage noch einer, der Kapi- 
talismus ist »auf den Hund ge- 
kommen«. 


Billighund 


Findigen US-Amerikanern ist 
es im letzten Jahr gelungen, 
eine Marktlücke aufzuspüren. 
Wem ein lebender Hund zu 
teuer oder wer das morgendli- 
che Gassigehen scheut, kann 
sich den allerbesten Freund 
des Menschen trotzdem zule- 
gen: den pflegeleichten, ein- 
und ausschaltbaren Video- 
Hund. Die Anschaffung des 
elektronischen »Vierbeiners« 
erfordert nur den Erwerb eines 
tragbaren Bedienungsgeräts, 
einer Gebrauchsanweisung, 
damit er nicht im falschen Mo- 
ment bellt, und einer 20-Minu- 
ten-Video-Kassette. Das Gerät 
befolgt willig Kommandos. 
Dieser »Marktlückenhund« 
macht sogar »Männchen«. 


Idee. Die Damen von Adel wer- 


Bethusy. i 
den für 1000 bis 3000 DM, je Es un Na Fu. dabZEL 


kenntnis: »Ob Adel oder ni 
nach Rang und Länge des Auf- man muß arbeiten.« Sie er 
tritts, verkauft. Es soll nach wie gern mal zwischen Nudelpake- 
vor genügend Nachfragen ge- Zierde, als Bedienung, als Ver- ten und Gemüse, um den Kon- 
ben, sich mit alten Zöpfen zu kaufshilfe, als Aushängeschild takt zu Nicht-Blaublütlern zu 
schmücken. Sei es als Party- auf jeden Fall. Gräfin von pflegen. 


Amerikas Rächer in eigener Sache, »Rambo« alias 
Sylvester Stallone, warf im November die MP ins 
Korn. Bei Dreharbeiten zu »Rambo, Teil 3« in Israel 
wurde Mr. Muskelmann von einem tieffliegenden 
Hubschrauber beinahe um einen Kopf kürzer ge- 
macht. Als es dann auch noch zu ernsthaften Schie- 


Fotos: Archiv 


Nach einer Studie der »Inter- 
nationalen Koalition gegen 


Gewalt in der Unterhaltungsin- 


dustrie« (ICAVE) haben sich 
in den US-Kinofilmen Gewalt- 
taten jeder Art und Perversion 
in einer einzigen Stunde »Un- 
terhaltung« durchschnittlich 


auf 31 erhöht. Untersucht wur- 


den 95 Hollywood-Produktio- 
nen. Die Spitze hierbei nahm 
Cannons »American Ninja« 
ein. In 100 Minuten sind über 
360 Gewalttaten zu verzeich- 
nen. In 17 Sekunden gibt es 


einen Schwerverletzten. Die 
Gewaltverherrlichung in Holly- 
wood hat damit sogar die Rea- 
lität des US-amerikanischen 
Alltags hinter sich gelassen: 
Alle 25 Sekunden geschieht in 
den USA ein Gewaltverbre- 
chen. 

Die Rächer-, Killer- und 
Kriegsfilme verherrlichen Ge- 
walt und Krieg als wirksam- 
stes Mittel zur Lösung von 
Konflikten zwischen Men- 
schen, Staaten und Gesell- 
schaftssystemen. 


auf der Leinwand mindestens 


Nichts, was es nicht für Geld gibt 


Frankreich. Vor einem halben Jahr ist ein Buch erschienen. 
Ein Buch um die Abenteuer einer geheimnisvollen Gno- 
men- und Zwergenkultur in Höhlen unter dem Montmartre- 
Hagel in Paris. Was ist daran ungewöhnlich? 

sich jeder darin wiederfinden konnte, wenn er für 
seine »Nennung« bezahlt. Die »Aktie« für eine Rolle in der 
Geschichte war bereits für 30 Mark zu haben. Zahlreiche 
Künstler, ein privater Fernsehkanal und eine Zeitschrift, ein 
Supermarkt, eine Werbeagentur und die Universität von 
Besancon machten vom Angebot der beiden Autoren Ma- 
rio Morosi und Guy Frenet Gebrauch, sich namentlich in 
die Romanhandlung einzukaufen und so verkaufen zu las- 
sen. 


Bereien an der israelisch-jordanischen Grenze kam, 
die er von Weitem hörte, packte er die Koffer und 
reiste ab. Wer jedoch jetzt annimmt, er hätte für 
sich die richtigen Schlußfolgerungen gezogen, der’ 
Inne Film wird in Thailand und Pakistan fertigge- 
stellt. 


Andreas Thalmayr 


Das 
Wasserzeichen 


der Poesie 

oder 
Wanderrouten |Die Kunst und 
1988 das Vergnügen, 


Gedichte zu 
lesen 


Wanderfans können ver- 
schiedene Wanderrouten 
beim Reisebüro der FDJ 


beantragen. Zum ersten Hg} Volk und Welt, 
Mal sind in diesem Jahr | 32- 
auch Radwanderrouten | Daß Gedichte nicht ein- 


dabei. Bei allen Routen 
bietet »Jugendtourist« Un- 
terkunft entlang der Tour. 
In jeder Herberge kann 
man zwei Nächte bleiben, 
dort natürlich sämtliche 
Service- und Programmlei- 
stungen wahrnehmen. Die 
anfallenden Kosten, wie 
Übernachtung, Bettwä- 
sche und Verpflegung, 
werden in den einzelnen 
Jugendherbergen bezahlt. 
Die einzelnen Wander- 
wege kann sich jeder Ju- 
gendliche selbst zusam- 
menstellen. Im Angebot 
sind folgende Wanderrou- 
ten: 

Wanderungen durch die 
Sächsische Schweiz 

im Mai, Juli, August und 
Oktober für jeweils 7 Tage 
mit Übernachtungen in 
den Jugendherbergen 
Königstein, Schöna und 
Hohnstein. 

Rent 

im Mai, Te und 
Oktober für jeweils 
11 Tage mit Übernachtun. 
gen in den Jugendherber- 
gen in Eisenach, Friedrich- 


fach Fertigprodukte sind, 
die man eben so hinneh- 
men muß und sonst gar 


Die Straße des 
Sterbens 
Australien/Regie: 

Bill Bennet, P 14 

Eine einfache, tief berüh- 
rende Geschichte eines 
Mannes, der an der US- 
rikanischen Invasion 
Vietnam teilnahm. Da- 
nach lebt er im fernen 
Australien, in Sidneys 
Straße der Kriegsvetera- 
nen. Schon nach kurzer Zeit 
siecht der 34jährige Colin 
Turner auf unerkl 
Weise dahin, 


Jahr 


Im vergangenen 
konnten ihn in 
janz und gar nicht zu 
übersehenden, aber auch 
nicht zu ırhörenden 
Live-Haftigkeit per Konzert 


Vogtiandwanderung 

im Juli, August und Okto- 
ber für jeweils 7 Tage mit 
Übernachtungen in den 


Jugendherbergen Tal- | ! k 8 
in der Berliner Seelenbin- 
BET Takte und | der-Halle sowie in Funk 


und Fernsehen erleben: 
den »King Of Rhythm & 
Soul« Solomon Burke. 
Unter diesem Titel veröf- 
fentlicht AMIGA nun eine 


Müritzwanderung 

von August bis Oktober 
für jeweils 9 Tage mit 
Übernachtungen in den 


Jugendherbergen Feld- | Lp mit dem schwerge- 
berg, Mirow, Zielow und | wichtigen Künstler, der 
Waren (Müritz). »standesgemäß« mit gol- 
Spreewaldwanderung dener Krone und königs- 


blauem Mantel auf die 
Bühne kommt. Glitzern. 
Worte und der Show-Hal 
tus eines amerikanischen 


im Mai und Juli für jeweils 
9 Tage mit Übernachtun- 
gen in den Jugendherber- 


jen Lübben, Byhleguhre, 
urg und Peitz. 


Top-Künstlers garnieren 


nichts, das beweist auf 
amüsante und geistvolle 
Art und Weise Herr Thal- 
mayr. Er stellt uns hun- 
dertvierundsechzig Spiel- 
arten vor, was man als Le- 
ser mit Lyrik alles anfan- 
gen kann. Als Beinspiele« 
dienen ihm Gedichte von 
der Antike bis zur modern- 
sten Moderne. »Dieses 
Buch will ein Gedichtbuch 
sein, das uns unterhält, 
statt uns zu quälen.« Die- 
sem Anspruch wird es 
mehr als gerecht. 

Umschlaggestaltung, Aus- 
stattung und origineller 


Schriftsatz erheben dies | 


Buch in den Rang einer bi- 
bliophilen Kostbarkeit. 


Flugzeugen. Dieser sehr 
zu empfehlende Film ist 
gekoppelt mit interes- 
santen Dokumentarfilm 


Es war einmal 
ein Mittwoch 


DO Gunther 
Scholz, P 14 


Der Film geht dem Leben 
der heute jährigen Uschi 
und Frank nach, verheira- 
tet, zwei Kinder. An einem 
Mittwoch, damals noch 
minderjährig, hatten beide 
beschlossen, gemeinsam 
aus dem Leben zu gehen. 
Scholz, von Hause a 
Spielfilmregisseur, di 
durch seine beiden letzten 
Filme, »Ab h rwach- 


sein Konzert auffällig. 
Ebenso aber auch viel 

gute Titel der Soul-Ge- 
schichte (und des Rock 'n’ 
Roll), die Solomon Burke 
schon drei Jahrzehnte er- 
folgreich mitschreibt. Mit 
der Art seines Vortrags 
und dem dazu gehörenden 
Image wird er zu einer im- 
posanten Persönlichkeit, 
die sogar Unzulänglich- 
keiten an der Live-Qualität 
vergessen läßt. Und hört 
man seine bislang letzte 
Studio-LP - die im Origi- 
nal unter dem Titel »A 
Change Is Gonna Comer 
(Eine Veränderung wird 
kommen) veröffentlicht 
wurde -, merkt man, daß 
man es mit einem wirklich 


sen« und »Vernehmung 
der Zeugen«, noch in Erin- 
nerung sein. 


Schwein 


Diese Filmkomödie 
nach Motiven der Erzäh- 
lung »Das Schulschwein« 
entstanden und i 
nebst Neulehrer 
brant, sind auch die Hel- 


wieder nicht. Probleme 
mit und in dieser Welt ste- 
hen zur Debatte. Bieker 
behandelt sie so, daß es 
sich mit Spaß lesen läßt. 


Gerd Bieker 


Dorflinde 
Verl Neues Leben, 
350m 


Der Titel verrät es, Biekers 
Roman spielt auf dem 
Dorfe. Michel Mai, zwan- 
zig Jahre alt, ist nicht nur 
Traktorist, Mitglied der 
Gemeindevertretung und 
der Ordnungsgruppe und 
Umweltschützer, er ist 
auch verliebt in Stefanie, 
die mal Lehrerin werden 
will. Für Stefanie ist Mi- 
chel überaus bewunderns- 
wert, dennoch, restlos ver- 
stehen kann sie ihn auch 


den der skurrilen Ge- 
schichte. Man schreibt 
das Winterhungerjahr 
1945/46. Da taucht plötz- 
lich und heiß erwartet ein 
Wildschwein in einem klei- 
nen Dorf auf. Geschickt 
eingefangen von der 
14jährigen Olly, dem mun- 
ter-tatendurstigen Kind 
von Hadubrants Zimmer- 
wirtin. Heimliche Versu- 


che, es zu schlachten, blei- 
gehabt ben im Dorf natürlich nicht 
DDR/Regie: Karl-Heinz | unbemerkt. Selbstver- 
Heymann, P 14 ständlich will der Neuleh- 


rer das Wildschwein sei- 
ner Schulspeisung zufüh- 
ren, aber das ruft die an- 
deren »Bewerber« auf den 
Plan, wie Bürgermeister, 
Polizist und Pfarrer. Das 
führt zu einem gehörigen 
Durcheinander, aber alles 
endet heiter. 


ist 


großartigen Musiker zu 
tun hat. Das sieben Minu- 
ten lange Titelstück (Kom- 
position und Text von Sam 
Cooke) ist in dieser Ver- 
sion mit Solomon Burke 
eine glaubhafte Referenz 
an einen der frühen Ver- 


treter der Soulmusik, mit 
einer noch immer aktuel- 
len Botschaft, die aus der 
sozialen und gesellschaft- 
lichen Situation der Afro- 
‚amerikaner in den USA re- 
sultiert und in einer musi- 


Jutta Resch-Treuwerth 


Vierzehn 
geworden 

4 Neues Leben, 
9,20 


Der Name der Autorin si- 
inalisiert ein Thema und 
ürgt für Qualität. Späte- 

stens mit vierzehn gehen 

körperliche Veränderun- 
gen beim Betroffenen vor, 
die Beziehungen zur Um- 
welt werden komplizie: 

Ein Feld für tausend 
en. Auf die die Autorii 

kannter Stelle unter vier 

Augen noch immer ein‘ 

‚Antwort wußte, ohne 

bei ein Auge zuzukneifen. 


Pulver 
UdSSR/Regie: Wiktor Ari- 
stow, P 14 

Dem Film liegt eine wahre 
Begebenheit zugrunde. Er 
behandelt die Blockade 
Leningrads durch die deut- 


Das 


sche Wehrmacht: Unter 
Unsäglichen Mühen und 
peak Opfern wird Pulver 
in das belagerts Leningrad 
ve Neu an der 

jarstellung dieses The- 
menkreises ist »die auf- 
fichtige Leidenschaftlich- 
keit mit neuem Blick« (so- 


kalischen Aufbereitung, 
die Soul auch in den '80er 
„Jahren wieder interessant 
und lebendig macht. Die 
meisten Stücke der LP 
sind Cover-Versionen (nur 
zwei Titel wurden von 
5. Burke selbst kompo- 
‚hiert und getextet), darun- 
ter der Klassiker » 
Man Loves A Wom: 


Lv 
Traditionelle Klänge - 
such unterstützt durch 


eine ige Bläser-Sek- 
tion Ans sich mit 
Modernem; die Rhythmus- 


Komponente ist dem Mei- 
ster ebenso wichtig wie 


A | Für den Blues sieht's da 


Isabel Allende 


Von Liebe und 
Schatten 
Aufbau-Verlag, 10,20 M 


Mit ihrem ersten Buch 
»Das Geisterhaus« wurde 
sie weltbekannt. In ihrem 
neuen Buch erzählt sie von 
der Beziehung einer chile- 
nischen Journalistin zu ei- 
nem ologen und 
Fotografen, dessen Eltern 
1939 aus Spanien nach- 
Chile emigrierten. Bi 
leben in unterschied! 
Welten. Irene macht einen 
Bogen um die Wirklichkeit 
Chiles bei ihrer Jagd nach 
Sensationen; Francisco 
riskiert Kopf und Kragen, 


wietische Filmkritik). Ein 
Film, den ich euch wärm- 
stens empfehlen möchte. 
Der Richter 
Bulgarien/Regie: Plamen 
Maslarow, P 14 

Die Handlung spielt 1884. 
Zwar ist die osmanische 
Herrschaft gebrochen, 
aber Feinde im eigenen 
Lande versuchen, die Ein- 
heit Bulgariens zu verhin- 
dern. So in Gestalt eines 
wohlhabenden und ein- 
flußreichen Gutsbesitzers, 
der eine Bande unter- 
stützt, die Gewalt und Tod 
verbreitet. Richter Dimow 
versucht, für Ordnung und 
Gerechtigkeit zu sorgen 
und vor allem das Gold zu 
finden, das ein türkischer 
Bey in dieser Gegend ver- 
steckt haben. soll. Das 


der Aufschrei im Blues. 
Die Stimme wird .zum In- 
strument, Dynamik zum 
Mittel, Anliegen zu vor- 
deutlichen. Eine wichtige 
Platte auf einem musikali- 
schen Gebiet, das mit Li- 
zenzübernahmen nicht ge- 
rade üppig ver ist, 


schon besser aus. Auf der 
8. Folge der AMIGA-Reihe 
»Blues-Collection« r% os 
die bislang jüı des 
Künstlers, die 1986 in Chi- 
kago aufgenommene »3" 
Degree« mit dem Altmei- 
ster des sogenannten 


weil er sich für die Verfolg- 
ten der Pinochet-Diktatur 
einsetzt. Beide werden in 
schreckliche Ereignisse 
verwickelt, die sie enger 
zueinander bringen. 


Niels Sönnichsen 


AIDS 
Hei Volk und Gesund- 
heit, 3,- M 


Längst ist bekannt, daß 
die Immunschwäche- 
Krankheit AIDS nicht nur 
Angehörige besonderer 
Risikogruppen befällt. Ge- 
fährdet ist jeder. Und noch 
ist kein Kraut dagegen ge- 
wachsen. Wichtigste Er- 
kenntnis nach dem Lesen 
dieser Broschüre ist: AIDS 


Gold wird dringend für 
Waffenkäufe benö 

den Kampf um die Einheit 
des Landes. - Abenteuei 
che Unterhaltung mit vie- 
len Stunts im Stile eines 
Western. 


FX - Tödliche 
Tricks 
USA/Regie: Robert Man- 
dei 


der Special-Ef- 


“| ser, 


ruption ist die Rede und 
Verbrechen bis hinauf ins 
Justizministerium, von Zu- 
sammenarbeit zwischen 
Unterwelt und angeblich 
integren Personen in ho- 
hen Dienststellen. In aller 


»weißen Blues« Johnny 
Winter. Gleich mit dem 
temporeichen »Mojo Boo- 
gie« legt er vor, beweist 


sich nachdrücklich als ver- 
sierter und agiler Blues-Gi- 
tarrist. Die Platte bietet 
insgesamt zehn Stücke, 
die es wirklich in sich ha- 
ben. Eingespielt wurden 
sie vorrangig in Quartett- 


Dr. John. Lediglich das 
kürzeste Stück, »Evil On 
My Mind«, wurde von 
J. Winter komponiert —, 
alle anderen Titel sind 
Neubearbeitungen bzw. 
Fremdkompositionen, u. a. 


"| nes, 


ist eine vermeidbare 
Krankheit! Schützen kann 
sich, wer informiert ist. 
Was muß ich wissen? Wie 
kann ich mich schützen? 
Diese Fragen beantwortet 
Niels Sönnichsen mit ein 
dringlicher Ausführlichkeit 
und ohne Umschweife. 
Dies ist nicht nur eine auf- 
klärende Schrift, sie 
zwingt auch zum Nach. 
denken über moralische 
Aspekte bei der Gestal- 
tung von Partnerschafts- 
beziehungen. Keine Fra; 
diese achtundvierzig 

ten sollte sich jeder als 
Pflichtliteratur verordnen, 
meint 


Rudi Benzien 


Öffentlichkeit wird die »Er- 
mordung« eines New Yor- 
ker Gangsterbosses simu- 
liert, doch zum Verbre- 
‚cherspiel gehört auch, daß 
der vermeintliche. Mörder 
und unliebsame Mitwis 
ein »Special-Ef- 


‚Gerechtigkeit verantwortli- 
chen Ministeriums, gewis- 
senlosen Drahtziehern ei- 
nes Millionenspiels. 

Inge Klett 


von J. B. Lenoir und Willie 
Dixon. 

Pfiffigen Plattensammlern 
und Bluesfreunden sei zur 
ie die auf dem 
polnischen Tonpress-La- 
bel veröffentlichte LP »Se- 
rious Business« empfoh- 


B. Gayden, b - Casey Jo- 


dr) zuvor eingespielt 
hatte. 


Wolfgang Martin 


Harzwanderung 

im Juli, August und Okto- 
ber für jeweils 7 Tage mit 
Übernachtungen in den 
Jugendherbergen »Karl 
Liebknecht« Blankenburg, 
Stiege und Harzgerode. 


Saalewanderung 

im Mai, August und Okto- 
ber für jeweils 9 Tage mit 
Übernachtungen in den 
Jugendherbergen Isabel 
lengrün, Ziegenrück, Nei- 
denberga und Bad Blan- 
kenburg. 


Radwanderroute rund um 
Berlin 

im Juli und August für je- 
weils 7 bis 9 Tage mit 
Übernachtungen in folgen- 
den Jugendherbergen 

1. Variante — Klausdorf, 
Werder, Brieselang, Fried- 
richsthal. 

2. Variante — Friedrichs- 
thal, Biesenthal, Bad Frei- 
enwalde. 

3. Variante - Grünheide, 
Münchehofe, ‚Bad Freien- 
walde. 

Diese Routen können bis 
zum 30. Mai 1988 mit ei- 
nem speziellen Antrag für 
Jugendherbergsplätze mit 
Angabe der gewünschten 
Route beantragt werden. 
Die Vordrucke sind beim 
Postzeitungsvertrieb bzw. 
bei den Kreiskommissio- 
nen »Jugendtourist 2 
hältlich. Der Antrag ist zu- 


der Adresı 
stellers an das Reisebüro 
der FDJ »Jugendtouriste, 
Service, Friedrichstr. 79a, 
Berlin, 1086 zu senden. 
Weiterhin können Verträge 
ıch persönlich beim »Ju- 
jendtourist«-Service Ber- 
lin, Friedrichstr. 79a, werk- 
tags von 8.00 bis 18.00 Uhr 
abgeschlossen werden. 


R 40 .0.0.0.0.0.0.4 
Hera postlagernd, Berlin, 
UIFT, postlagernd, Berlin, 
1166 
Mona Lise, Christiane Rö- 


mer, Wotanstr. 31, Berlin, 
1130 


8.0.0.0 .0.0.0.4 


hrt im Sommer - und auf Bennys Geschmack können wir uns verlassen. Da ich meinen 
‚Freund sehr gut kenne, wußte ich, daß er sich nicht nur die Gemäuer der Jugendherberge an- 
‚sehen wird. »Na, haste dir eine geangelt?« fragte ich schmunzelnd. »Logo«, kam es zurück, 
‚»eine und einen!« Verdutzt hielt ich inne: »Einen-n-n?« 


5 
a8 


Aufgeschrieben von 
Birgit Weidt 


Benny geriet ins Schwärmen, und ohne 
Pause plapperte er los. Er hätte dort in 
der Jugendherberge angeln gelernt. Die 
Anglerausrüstung und sämtliches Zube- 
hör hätte er sich dort ausgeliehen. Aber 
bevor man sich mit seiner Angel ans 
Wasser setze, lerne man die Grundre- 
geln des Angelns und würde alle mögli- 
chen Kniffe und Tips erfahren. Sie wä- 
ren richtig fachmännisch von Speziali- 
sten des Anglerverbandes 
beraten worden. »Stell dir 
vor, ich werfe das erste Mal 
in meinem Leben eine Angel 
aus und ziehe einen Karpfen 
aus dem Wasser. Ich 
dachte, ich guck’ nicht rich- 
tig! Abends haben wir un- 
sere gefangenen Fische ge- 
grillt, der Küchenchef hat 
sie ausgenommen. Nach 
dem Festschmaus wurde ge- 
tanzt, und da ich an dem 
Tag echtes Anglerglück 
hatte, hab’ ich mir 'ne dufte 
»Braut« an Land gezogen.« 
Ich unterbrach Benny in sei- 
nem Redeschwall. Wollte 
Näheres wissen. »Also«, be- 
gann er bedächtig, »Ingo, 
der Kulturverantwortliche 
von der Herbergsleitung, ge- 
staltet die Diskotheken mit 
Programmteilen. Mal gibt es 
lustige Wettkämpfe wie Sie- 
gerermittlung im Erbsen- 
weitspucken und Streich- 
holzspeerwurf, ein anderes 
Mal tritt eine Break-Dance- 
Gruppe auf, gibt es Dias zu 
sehen, passend zur Musik, 
oder Ingo spielt mit einem 
Kollegen von der Herbergs- 
leitung selbst Gitarre und er 
Mundharmonika, so Bob Dylan oder 
Neil Young und nicht.schlecht. Das ge- 
fiel sogar mir. Die Musik für die Disko 
können wir auch selbst mitbringen und 
zusammenstellen. Und an dem Abend 
biß eine an.« 


Vom Angeln bis zum 
Fitneßkurs 


Mich faszinierte die Vorstellung, angeln 
zu lernen. Darum ließ ich nicht locker 
und fragte, ob man über »Jugendtou- 
rist« eine Reise buchen kann. Benny 
wußte auch da bestens Bescheid. »Ja, 
im Mai gibt es drei Durchgänge, und in 
den Herbstferien einen — jeweils eine 
Woche. Zwanzig Mann können pro 
Durchgang mitfahren und das Anglerla- 
tein erlernen. Übrigens hat die Jugend- 
herberge nun auch Fitneßkurse im An- 
gebot, jeweils in den Frühjahrs- und 
Herbstferien. Guck mall« Benny klopfte 
mit der Handfläche auf seinen Bauch. 
Ich bestätigte ihm, daß der Der 
weg ist. Er erzählte weiter, daß man 


treter. 


Fotos: Reginald Schober, Jürgen Plohmann 


Kretzschau — 


dort ständig Sport treiben kann, daß er 
oft im Sportraum an der Hantel und 
Sprossenwand war und jeden Tag Vol- 
leyball gespielt hat. 

»So einen Fitneßkurs will ich mal mit- 
machen, mit einer Radwanderung, 
Sauna-Besuch, Popgymnastik, Yoga, 
Sport nach eigener Wahl und mit einem 
Vortrag über gesunde Lebensweise. In 
dieser Zeit wird sogar kalorienarm ge- 
kocht, na, und bei fettarmer, eiweißrei- 
cher Kost bleibt unser Fisch natürlich 
nicht aus.« 

Neben diesem Angebot gibt es noch 


Visitenkarte: Hugenaecbeige »Max Benkwitze, 4901 
198° 


Antragstellung auf Jugendherbergsplätze über Jugend- 
reisebüro »Jugendtourist«, Zentrale Vermittlung, Post- 
Sach 57, Berlin, 1026. Bearbeitung der Anträge frühestens 
sechs Monate vor dem Reisemonat. Erhältlich sind diese 
‚Anträge an jedem Postzeitungsvertrieb und in »Jugend- 
tourist«-Kreis- bzw. Bezirkskommissionen. 


eine thematische Reise, eine Familien- 
reise. Das wäre etwas für meine Schwe- 
ster, da könnte sie dann mit Mann und 
Kind billig Urlaub machen. Zu dieser 
Zeit werden Kinderbetten aufgestellt 
und Programme für Kinder und für EI- 
tern, mal zusammen, mal getrennt, zu- 
sammengestellt. 

Benny machte mich immer neugieriger 
auf die Jugendherberge. Da unsere 
Klasse aber im Sommer fahren wolite, 
interessierten mich Bademöglichkeiten. 
Benny nickte: »Klar. Der See befindet 
sich direkt vor der Haustür, dort kann 
man nicht nur angeln, sondern auch ba- 
den. Ein »Effic ist auch da.« Etwas irritiert 
schaute ich ihn an. »Du bist wohl von 
gestern, einen FKK-Strand gibt es dort 
neben dem Textilstrand«, belehrte er 
mich. 


Teure »Fehltritte« 


Was man noch so machen kann in der 
Jugendherberge? 


mit dem Titel »Schönste Jugendher- 
berge der DDR« ausgezeichnet - Kapazität von 141 Plät- 
zen in 10 Bungalows — 2 km vom Ort Kretzschau entfernt, 
zu erreichen von Zeitz mit dem Zug in Richtung Osterfeld 
oder dem Bus in Richtung Naumburg, Kleinhelmsdorf 
oder Osterfeld - zur Verfügung stehen eine kleine Biblio- 
thek, Grill- und Lagerfeuerplatz — Spiel- und Sportgeräte 
können ausgeliehen werden, ebenso Boote und Wasser- 


Benny hielt mir einen gedruckten Zettel 
vor die Nase und erklärte, daß jede 
Gruppe vor der Anreise solche Pro- 
grammhinweise erhalte, sich den Auf: 
enthalt selbst gestalten könne, mit Kino, 
Dia-Vorträgen, Stadtführungen, Wande- 
rungen nach Naumburg, Altenburg, zum 
Spielkartenmuseum oder nach Zeitz, 
der Altstadt wegen. 

Aber trotzdem wußte ich immer noch 
nicht, wie die Jugendherberge aus- 
sieht, hatte ich Vorstellungen von einem 
romantischen Schloß ... Aber gleich im 
nächsten Atemzug beschrieb Benny sie 
mir als ein Bungalow-Dorf 
auf einer großen Wiese, um- 
rahmt von einzelnen Bäu- 
men, am Wasser gelegen. 
»Alles sehr gepflegt«, fuhr 
er fort, »und geschmackvoll 
eingerichtet. In der Hausord- 
nung gibt es einen Absatz, 
über den ich zuerst schmun- 
zeln mußte. Nämlich, jeder, 
der zum Hinausgehen statt 
der Türen die Fenster be- 
nutzt, muß 25 Mark zahlen. 
Aber später dann dachte 
ich, ich seh’ nicht richtig. 
Steigt tatsächlich so ein 
Stift aus dem Bungalowfen- 
ster, und die Wände sehen 
gleich 
aus. Ist doch klar, so ein 
Fußabdruck auf heller Haus- 
wand?! Ich aber gleich hin 
und ihm die Leviten gelesen. 
Denn die Herbergsleitung 
muß die Spuren wieder be- 
seitigen, und dabei hat sie 
ohnehin schon genug zu 
tun.« 


Begrüßungshupfer 


Benny hörte gar nicht mehr 
auf zu erzählen. Er berich- 
tete noch von einer zweck- 
mäßig und praktisch eingerichteten Ju- 
gendherberge, die auch behinderte Ju- 
gendliche aufnehmen könne. Sie habe 
ein spezielles Programm wie z. B. Sport 
und mit allem Drum und Dran. »Wenn 
sie in der Herberge anreisen, liegt ne- 
ben dem Abendbrotteller für jeden ein 
kleines Geschenk vom Leiter und seinen 
Kollegen. Das hat mich beeindruckt.« 

Nun bekam ich richtige Reiselust, und 
das Ziel unserer Klassenfahrt im Som- 
mer stand für mich fest. Benny dachte 
natürlich gleich weiter: »Im Winter ma- 
chen wir dann in Kretzschau unser er- 
stes Klassentreffen, mit einer ordentli- 
chen Rodelpartie, können wir uns alles 
dort ausleihen. Und ich versuch’ es mit 
Eisangeln, vom Ufer aus!« E 
Ich mußte über Bennys Eifer lachen. Er 
begann wieder etwas zu prahlen. 
»Schließlich hab’ ich den großen Fang 
gemacht, den einen zum Verspeisen, 


‚die eine zum Vernaschen - ist doch 


kein Backfisch mehrl« 


AG 


dementsprechend : 


Von Hans Kleffe 


Die Auswahl der sieben 
Weltwunder der Antike 
traf ein gewisser Phi- 
ion von Byzanz. Er 
lebte vermutlich vor 
der Regierungszeit des 
Römerkaisers Konstan- 
tin des Großen 
306-337). In dieser Rei- 
enfolge beschrieb er 
sie: die ägyptischen Py- 
ramiden, die Hängen- 
den Gärten der Semira- 
mis, der Artemistempel 
in Ephesos, die Zeus- 
statute in Olympia, das 
Mausoleum in Halikar- 
nassos, der Koloß von 
Rhodos und der Leucht- 
turm von Pharos. Phi- 
ion sah übrigens nichts 
‚davon mit eigenen Au- 
gen. 


Sie galten als klassisches Lie- 
bespaar — der karische König 
Maussollos }l. und seine Gat- 
tin und Schwester Artemi- 
sia Il. Es soll ein reiches Herr- 
scherpaar gewesen sein, und 
die Stadtanlage von Halikar- 
nassos läßt Großzügigkeit und 
Scharfsinn erkennen. Der 
prächtigste Bau dürfte das 
Maussolleion gewesen sein. 
Der König ließ sich dieses 
Grabgebäude noch zu Lebzei- 
ten errichten, doch nicht ein- 
- mal seine tieftrauernde Witwe 
‚Artemisia erlebte die Vollen- 
dung des Monuments. Plinius 
berichtet, daß es von den be- 
deutendsten Künstlern der An- 
tike wahrscheinlich aus eige- 
nem Antrieb vollendet wurde. 
Genaue Zeiten kennt niemand, 
immerhin steht das Jahr 351 
v.u.Z. als Todesjahr der Köni- 
- gin fest. 


e” 
’ 


BAS MAVSOLEVM 


Der einzigartigen Schönheit 
und Größe dieses Grabmals 
verdankt die Stadt Halikarnas- 
sos ihren Platz in der Ge- 
schichte. Sie war an der Süd- 
westküste Kleinasiens gelegen 
(heute Türkei), und zu Maus- 
sollos’ Zeiten eine recht freizü- 
gig regierte Satrapie Persiens. 


Vollendete 
Baukunst 
a 


Das Mausoleum (oder Maus- 
solleion) nahm eine Sonder- 
stellung in der antiken Archi- 
tektur ein. Es repräsentierte 
eine Kombination von Pyra- 
mide, Zikkurat (monumentaler 
Stufenturm) und griechi- 
schem Tempel - also eine ge- 
niale Synthese ägyptischer, 
mesopotamischer und griechi- 
scher Baukunst. 

Wie es wirklich aussah, weiß 
heute allerdings niemand 
mehr genau. Am häufigsten zi- 
tiert wird der Versuch einer 
Rekonstruktion von F.Kri- 
schen aus dem Jahre 1927. 
Krischen erkannte, daß beim 
Bau ionisches Fußmaß ver- 
wendet wurde. 

Zur Rekonstruktion konnten 
nur wenige aufgefundene Re- 
ste herangezogen werden und 
die Einbettung des Fundamen- 
tes in den Felsen. Sie bildete 
ein Rechteck von 32,94 m mal 
38,73 m. Man nimmt an, daß 


ein mehrstufiger Sockel mit ei- 


nem reich verzierten Fries ei- 
nen Säulenbau trug, in dem 
sich eine Cella wie bei einem 


Tempel befand. Darauf erhob 
sich dann ein Pyramidenbau, 


den eine Quadriga krönte. Die | 


Gesamthöhe soll 49 m (140 io- 
nische Fuß) betragen haben — 
auf den Pyramidenbau entfal- 
len 9m. Das Grabmal (13m 
hoch) befand sich im Säulen- 
bau. Er war von einer Ballu- 
strade umgeben, in der 19 zu 


11ionische Säulen verteilt wa- |'W 


ren. Zwischen den Säulen be- 


fanden sich kunstvolle Löwen- 5 


Skulpturen aus Marmor und in 


der Quadriga auf dem Dach ° 


die Großskulpturen von 
»Maussollos« und »Artemi- 
sia«. 
Etwas sicherer sind die Be- 
richte über den Fries des Sok- 
kels, der sich an der Nord-, 
Süd- und Westseite befand. 
Diese Meisterwerke griechi- 
scher Architekturplastik konn- 
ten durch im 19. Jahrhundert 
Gngene Funde belegt wer- 
en. 
Anderthalb Jahrtausende 
überlebte das fünfte Weltwun- 
der seine Erbauer. Im 13. Jahr- 
hundert wurde es durch ein 
Erdbeben beschädigt, im 15, 
von den Rittern des christli- 
chen Johanniterordens von 
Rhodos abgerissen. Sie be- 
nutzten das Material für eine 
Festung, um sich dem An- 


sturm der Türken zu erwehren. 


Fries 


Der 
Leochares, Bryaxis, Skopas, 
Timotheos hießen die vier her- 
vorragenden Künstler, die 
dank vieler Gehilfen im Wett- 
streit den Fries ausschmück- 
ten. Die Reliefs zeigen den 
Kampf der Griechen mit den 
Amazonen, ein in der Antike 
überhaupt sehr beliebtes 
Thema. Die wertvollsten, im 
19. Jahrhundert ausgegrabe- 
nen Fragmente sind im Briti- 
schen Museum in London a 
bewahrt. 


Erhalten geblieben sind außer- 

BR dem die beiden Kolossalsta- 
/ tuen des Königspaares. Noch 
immer sind sich Kunstwissen- 
schaftler nicht ganz einig über 
den Schöpfer und den Stand- 
ort des Königspaares. Doch es 
muß ein bedeutender Künstler 
gewesen sein. Die Gesichts- 
züge des Königs tragen Por- 
trätcharakter, es ist das Bild 
eines karischen Mannes mit 
langem Haar und Bart, dessen 
Gestalt Kraft und Selbstbe- 
wußtsein ausstrahlt. 3 m groß 
soll sie gewesen sein, die Fi- 
gur der Königin etwas kleiner 
- 2,66 m. 
Doch wie gesagt, das letzte 
Wort über das wahre Ausse- 
hen des Maussolleions von 
Halikarnassos ist noch nicht 
ee 

janz sicher aber ist, daß die- 
ses Maussolleion als Begriff 
für ein monumentales Grab- 
mal allen nachfolgend gebau- 
ten Mausoleen den Namen 
gab. 


VE RETEE SR.: 
IM NÄCHSTEN HEFT 


DERKOLOSS 
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Vorname, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Hausieigenschaft 
Was stört ER an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
oe Zahlkarte benutzen!). 
'twa ein halbes Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 
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% Def aeseen Set 
tin Inkonsequenz 5. #1 
der Suche sein [ni 8033] 


1. Jaqueline 21/1,62 2. Lei Studen- 
tin 3. Shake: Fohlernicht ze. 
gen 5. bin auf Schatzsuche [nt 8034] 
1. Lione I 2. Nor Cottbus, EOS- 
ülerin 3, ruhig 4. Arroganz 5. Musik 


1. Ulrike 25/1,70 2. Rostock, Zahntech- 
niker 3. anfı zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. reisen [nl 8036] 


L Simone 19/1,88 2. Bez. Dresden, 


. Katrin 17/1,73 2. Bez. Erfurt, 


er, 


1. Karin 17/1,20 2. Bez. Neubranden- 
‚Studentin 3. 


or hat jeder 5. leben [ni 8014] 
1. Beste 1871.88 2. Bez. Gera, Da... 
N 4. Modemuftel 5. 


1. Katrin 20/1,77 (Brillentr.) 2. Bez. 
Gera, FS-Stud. 3, bescheiden 4. Vorur- 


1. Andrea 18/1,68 2. Bez. Dresden, TFA 
3. anfangs ruhig 4. rauch 
Schnapsflaschen 5. viels. [nl 8040] 
1. Antje 18/1,56 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Gärtnerlehrling 3. is a rau- 
'rinker 5. vi 


1. Sabine 19/1,78 2. Erfurt, Student 3. 
lebensfroh 4. Humorlosigkeit 5. lachen 
{nl 8042] 

1. Nicole 17/1,63 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Depeche Mode [ni 8043] 

1. Eike 19/1,732. Bez. Rostock, Verkäu- 
ferin 3. kein Engel 4. Menschen ohne 
Fi 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Kerstin 18/1,7 


3. 4. | thekenfacharbeiter 
Fehler hat jeder 6. Sport Vordngensergnkak, Bes 
1. Grit 23/1,86 2. Bez. Potsdam, Forst- | |. m 2. Bez. Rostock, 
facharb. &. Vorurteile 5. Lama? u roakhatend 4 rauchen! 
Sport [nl [nt 8048] 
1. Annett 23/1,85 (Brillentr.) 2. Bez. | ı. RR Halle, Schülerin 3. 
Lg erne . lieb 4. keiner ist ohne Fehler 5. su. Iie- 


et ben Jungen [ni 8047] 


1. Silke 21/1,85 2. Bez. Leipzig, Inge- 
nieur 3. Arie Unzuverlässigkeit 
5. viels. int. [nl 8048) 

1. Claudia 18/1,58 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. romantisch 4. Unzuverläs- 
Fi . nette Menschen kennenl. [nl 


N 
lieb 4, . i 
alles Schöne [nl beantw. [ni CR 


1. Heike 19/1,75 2. Bez. Leipzig, Gärt- 
nerin 3. ansehen {a Bei] > 4. Vorur- 
teile 5. Menschen [nl 


1. Kathrin 17/1, 4 er 2. Bez. 
Halle, anfangs chüchtern 
4. 5. Musik hören [nl 
8082] 

1. Ines 20/1,65 2. Berlin, Krippenerzie- 
herin 3. anfangs ruhig 4. rauchen 5. rei- 
son [nl 8083] 


wer ist ohne Fehler? 5. das Leben ge- 
nießen {ni 8258] 


Biete: nl 4-12/85; 1-12/86 
A Haingasse 6, Mechter- 


Suche: ni 2, 6, 8, 10/86; 9/87 
AMMEN NR ZELL 
$. Sarnecki, Mı en u he 


Suche: nl 2 
Biete: ni 3, 6, 7/87 
9, Moraviek, Zeppelinstr.41, Eisenach, 


Biete: nl-Jahrgänge 1980-1987 
ie olstoiweg 11, Güstrow, 


Suche: nl 10/86 


7 
ister, Otto-Nuschke-Str. 1, 


1 2, 6, 7, 8/84; 9/86; 110/86 
1-3, 58/82, 1-3, 5, 7-8, 


ap 


1. Jacqueline 17/1,83 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Lehrling 3. verträumt 4. Heuche- 
lei 5. Träume verwirklichen [nl 8238] 


1. Manuela, 21/1,74 2. Bez. Potsdam, 
Krankenschw. 3. unvollkommen 4. In- 
u 5. Menschen kennenlernen [ni 


1. Antje 25/1,70 2. Bez. Halle, MTA 3. 
konsequent 4. Niveaulosigkeit 5. su. 
„Traummann” [ni 8240] 


1. Moni 19/1,66 2. Bez. 


tin 3. kein Eı . R 
lichkeit 5. su. 'v. Mann [ni 8241] 


1. Regina 18/1,88 2. Berlin, FS-Studen- 
tin 3. temperamentvoll 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. viel unternehmen [nl 8242] 


1. Antje 17/1,70 2. Köthen, FS-Studen- 

tin 3. natürlich 4. Überheblichkeit 5. in- 

tensiv leben [ni 8243) 

1. Angela 24/1,58 2. Cottbus, Kranken- 

a ruhig 4. Lüge 5. Literatur 

[ni 824 

1. Anette u "92. ne Kleidungs- 

L & nutzt zu 

werden 5. m mein Glü Kin 8245] 

1. Ute 25/1,00 2. K.-M.-Stadt, Wirt- 
schaftsk. 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. 

dich [nl 8246] 


T. Katrin 1871,84 2. Berlin, Studentin 
impulsiv 4. RE 5. Musik 
[ni 8247] 


1. Simone 17/1,65 2. Bez. Schwerin, 


Studentin 3. isterungsfähig 4. 
schlechte Laune 5. Blumen pflücken 
{ni 8248 


1. Sabine 15/1,72 2. Bez. Mi I 
Schülerin 3. wechselhaft 4. Yang: [1 
lässigkeit 5. leben [nl 8249] 

1. Katrin 16/1,65 2. Erfurt, Schülerin 3. 
zurückhaltend 4. Untreue 5. Musik [nl 
8250] 

1. Grit 18/1,80 2. Erfurt, Schülerin 3. le- 
Ei 4. Egoismus 5. reisen [nl 


1. Annegret 18/1,70 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. en 4. Mittelmä- 


1: Anja 14/1,66 2. Bez. — Schü- 

lerin 3. tierlieb 4. Unehrlichkeit 5. 

Briefe beantworten [ni 8253] 

1. Ines 17/1,59 2. Bez. Dresden, Lehr- 

= verständnisvoll 4. Egoismus 5. 
int. [ni 8254] 


1. Sylvie 16/1,67 2. Bez. Gers, Schüle- 
rin 3. anfangs ruhig 4. qualmende 
Schnapsflaschen 5. Weis, int. [nl 8265] 


64 2. Potsdam, Stu- 
ruhig 4. Unehrlichkeit 
it du [nl 8266] 


%* 


1. Jens-Uwe 23/2,05 2. Bez. Magde- 
burg, Maurer 3. lieb 4. Fehler hat jeder 
5. kannst du werden [nl 6960) 


1. Andreas 22/1,82 2. Bez. Schwerin, 
Schäfermeister 3. anspruchsvoll 4. In- 
toleranz 5. Pferdesport [ni 8006] 


Erklärungen: d = deutsch; @ = 
Pas span = spanisch; r = russisch: 
ranabaiank: ung = ui 


Die hier veröffentlichten Rnchrten 
sind vollständig. 


j. Elektromon- 
5. schöne 


1. Dirk 2171,78 2. 
tierer 3. ehrlich 4. raı 
‚Stunden [nl 8007) 

1. Torsten 21/1,72 2. Dresden, Student 
3. treu 4. Verständnislosigkeit 5. viel- 
ieicht du [nl 8008] 

1. Andreas 19/1,74 2. Gotha, Maschi- 
nist für WKW 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht [nı 8008] 

1. Mario 22/1,81 2. Bez. Halle, Metal. 

lurge 3. ruhig 4. Vorurteile 5. alles, 
Spaß macht [ni 8010} 


1. Karsten 23/1,87 2. Bez. Dresden, PFA 
3 Unzuverlässigkeit 5. Fußball 


1. Heiner 22/1,80 2. Erfurt, Student 3. 
be ee gen 5. dich ken- 


1. Kai 18/1,80 2. Bez. Dresden, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
su. nettes Mäd. [nl 8068] 


1. De NEE Bess Elek- 
‚4. Unehr- 


3. verständnisvoll 

Henkel Ev vielleicht du [nl 8088] 
1. Carsten 16/1,80 a [me hei: 2. Halle- 
ee Schüler er ud 

5. dich kennenlernen [nl 8070) 
1. Dirk 22/1,80 (Brillentr.) 2. Cottbus, 
Elektromaschinenbauer 3. ruhig 4. rau- 
or Tuschkästen 5. vielleicht du [nl 
1. Michael 21/1,83 2. Bez. Potsdam, 
Kranfahrer 3. optimistisch 4. Unehrlich- 
keit 5. mein Leben sinnv. gest. [n} 8072] 


1. Dirk 24/1,78 2. Bez. Potsdam, E.- 
Monteur 3. anfangs schüchtern 4. rau- 
chen. su. nattes Mäd. [nl 8073] 

l ner 3°. ma Elektro- 


4. 
Sein 5. viels, int, [nl 
1. Torsten 19/1,84 2. Bez. Suhl, Abitu- 
rient 3. unternehmungslustig 4. Fehler 


Kuba 


Ricardo Bruno Ojeda, Reforma 30408, 
ef ch ın Carlos C. Matanzas, 


1m ‚Hobby: "Musik 

Julia Sänchez (25), Ave 
12-701, e/7y8, San Miguel de Los Ba- 
ion Matanzas, (sp, e), Hobby: Philate- 


AR M. Horta (20), Concha 16 A, 
Marti y M. Munoz, Colon MTz, 
Kal Hobby: Sport 
Nodarse Rodriguez (20), Ber 
u 50 e/Marti y Sarı Ban Cama- 
1, (span), Hobby: Sport 


hat jeder 5. dir schreiben [nl 8076] 


1. Peter 23/1,83 2. Berlin, FA f. EDV 3. 
treu 4. Arroganz 5. dich kennenlernen 


[nt 8077] 

1. Christian ns 2. Schleiz, Elek- 
troinstallateur 3. lustig 4. Fehler haben 
alle 5. alles, wa: Sol macht [nl 8078] 
1. Jörg 25/1,78 2. Dresden, jram- 
mierer 3. iq 4. gm 
landsreisen [n! 8079 


1. Torsten 18/1,89 2. Berlin, Maurer 3. 
verständnisvoll 4. ef aosn Modepup- 


pen 5. alles Schöne [nl 8081] 
1. Jens 18/1,80 (leicht 2. Er- 
furt, Lehrling 3. treu 4. Snennichkit. 


su. nettes m oo] 


1. Jörg 23/1,71 2. Rostock, Pädı 
aaa 4. Hochmut 5. leben [ni 


1. Steffen 22/1,76 2. Karl-Marx-Stadt, 

Elektromonteur 3. optimistisch 4. Lau- 

nen 5. Motorsport [ni 8084] 

1. er: Bez. Cottbus, IM m. 
‚Abi. 3. ehrlich 4. Phantasielosigkeit 5. 

leben [nl 3) 


1. Stev 18/1,80 2. Potsdam, MAM 3. 
lieb So" Unzuverlässigkeit 5. reisen [nl 


!. ee az Bez. Gera, Maler 3. 
iie 5. su. treues Mäd. 


| Bike yaha, on 5. Briefe 
janz 

schreiben In A 

1. Andr6 24/1,74 2. Leipzig, Maurer 3. 
anfangs zurückhaltend 4. jeder hat 
Fehler 5. glücklich sein [nl 8088] 

1. Mario 20/1,87 2. Bez. Schwerin, Ab- 
iturient 3. unternehmungslustig 4. Vor- 


singenommenheit 5. opim. eben [nl 
] 


1. Sven 23/1,89 2. Leipzig, Student 3. 
an“ Intoleranz 5. „Sie* suchen 
1. Rainer 18/1,80 2. Bez. Dreee e 
zungsinstallateur 3. anfanı 
Verständnislosigkeit 5. troues mie m 
8092] 


1. Frank 24/1,70 2. Leipzig, Baufacharb. 
3. offen 4. Oberflächlichkeit 5. immer 
etwas vorhaben [nl 8093] 


1. Frank 21/1,73 2. G 
3. zörtlich 4. Egoismus 
8094] 


Geologie-FA 
. Romantik [ni 


1. Gunner 2171,75 2. Rostock, Tischler 
3. erg 4. Fehler hat 
jeder 5. su. liebev. Mäd. [nI 8095] 


‚70 2. Magdeburg, Lehr- 
4 %. Arogenz Ei Musik 


1. Thomas 17/1,68 2. Bez. Rostock, 
Lehrling 3. Fa rauchen 5. träu- 
men [nl 8097] 

1. Andre, IE 2. 
Koch 3. lebenslustig 4. Egoi 
les, was Spaß macht [ni 8098] 
VISSR 
‚Jana Saul Kr Estn. SSR - 209831 
Pärmnu R Ma Sadama 51.34, 


(e, r), He 

Kogeik Sue Slinte (is), Be SSR - 

Be. habı enge Sadama 
ER ters 


Kon Assh- Sektiwkar, Kommunistit: 
scheskaja ul. 18-13, (d, r), Hobby: ie. 


ratur 

Guns_Heinovaks (17), Lett. SSR - 
226065 Dobele, im la 6-44, (d, ), 
Hobby: Sport 


1. Christian ans er Ener Maschi- 
3. berflächlichkeit 


Kertl 
1, Jürgen 1971792. Magdeburg IHM 3 


sten 5. Stunden [nl 8102] 


1. Dag 18/1,0 2. Rostock, Autoschlos- 
sor 3. kontaktfreudig 4. Vorurteile 5. 
Camping [ni 8108) 


1. Ingo 20/1,72 2. Bez. Potsdam, Kondi- 
tor 3, lebenslustig 4. Passivität 5. viel 
erleben [nl 8104] 


1. Frank 20/1,72 2. Bez. Magdebus 
Koch 3. anfangs ruhig 4. Unehrfichket 
5. alles, was Spaß mscht [nl 8105] 


1. Andreas 19/1,77 2. Bez. Potsd., 
Schlosser 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. kannst du werden [nl 8106] 


1. Peter 20/1,76 2. Berlin, Student 3. 
lieb, aber kein Engel 4. Ar 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 8107] 


1. rei 18/1, 2. ya K-M 
Masch.- u. Anlagenmonteur 3. > 
tern 4. rauchende Tuschkästen 5. viels. 
int. {nl 8108) 


1. Uwe av Bez. ergr= Werk- 
humorvoll 4. Unehrlich- 


zeugmacher 3. 
keit 5. leben [ni 8108] 
1. Axel 20/1,80 (Brillentr.) 2. Bez. Pots- 
dam, Krankenp! 3. verständnisvoll 
4. Untreue 5. su. Möd. [nl 8110] 
1. Jörg 20/1,75 2. Magdeburg, Kfz- 
Schlosser 3. zurückhaltend 4. rauchen 
5. Sport [nl 8111] 
1. Heiko 20/1,88 2. Berlin, Koch 3. kein 
Engel, aber lieb 4. Naivität 5. Träume 
verwirklichen [nl 8112] 


1, Paerzarı 2. Maler 3. hu- 
Humorlongkait 8 Frist 
men ei 


1. Bernd 24/1,78 2. Bez. Leipzig, Trieb- 
fahrzeugführer 3. ruhig 4. rauchen 5. 
vielseitig [nl 8114) 

1. Frank 21/1,76 2. Bez. Suhl, Student 
A . rauchen 5. vielleicht du [nl 


% IE BREI fa 

dam, FA für Gießereitechnik 3. unter- 

rg ne ‚ Motor- 
sport {ni 8116] 

1. Lutz 23/1,80 (ki indert) 2. 

Bez. Halle, Schlosser 3. um Unver- 

ständnis 5. vielleicht du [nl 8117] 


1. 20/1,70 2. Cottbus, M 
Monteur 3. zurückhaltend 4. eingebil- 
dete Tuschkästen 5. su. nettes Mäd. 
[nl 8118] 


1. Olaf 18/1,71 2. Bez. Neubranden- 
burg, Abiturlent 3. lieb, rad kein nf“ 
4. untreue Raucher 5. leben [ni 


1. Enrico 17/1,83 
Lehrling 3. off 


Lite Hainovaka (22), Lett. SSR - 
223400 Riga-55, Saulu 3-30, (d, r), 
Hobby: Touristik 

Viktor Kiselioff (28), 428010 g Tsche- 
Fa ul, Repina d 4, (d, r), „Hobby: 


Geschi l. 

iwetlana Kirillowa (18), Orenburgs- 

kaja obl., g. Kubandujk, ul. Komso- 

molskaja 46, (r), Hobby: Musik 

Oleg Ochotnikow (24), 198013 Lenin- 
1-13, ul. Mochaiskaja 18-58, (d, e, 


Vi 
Omsk, ul. Wolochajewskaja 15, kw. 
161, (e, r), Hobby: Musik 


53 


Musik {nl 8120] 


Rostock, 19 t 4 
schnelle (Vor)Urteile 5. su. achte 
Freundsch. [nl 8121] 


1. Steffen 2371,73 2. Frankfurt (Oder), 
Elektronik-FA 3. ehrlich 4. Sportmuffel 
5. Sport [nl 8123] 


1. Jens 20/1,85 2. Weißwasser, Koch 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Stunden zu zweit [nl 8129] 


1. Joschim 25/1,84 2. Weimar, Gärtner- 
meister 3. sehr still 4. faule Nesthocker 
5. Natur [nl 8130] 


tond 4. 
5. leben {ni 8131] 
IC Frank eh ‚0 2. Erfurt, Mengen 
3. zurückhaltend 4. Vorur- 
wir. 5. Musik [nt 8132] 


1. Andreas 18/1,76 ein rk 
deburg, Gärtner 3. anl 
bernheit 5. vielleicht du [nl KH 


1. Gunnar 26/1,80 2. Bez. Rostock, 
rag zuverlässig 4. Unehr- 
dich kennenlernen [ni 8134] 


5. leben [ni 8136] 

1207112. Gritgwal, Staarka- 
meister 3 /berheblichkeit 5. 
Sport [nl sin) 


1. Harald 25/1,84 2. Bez. Dresden, Me- 
chaniker 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. rei- 
son [nl 8138] 


1. Rüdiger 24/1,75 2. Dresden, Student 
). Neugier 4. Inkonsequenz 5. auf der 
Suche sein [nl 8139] 


1. Thomas 17/1,75 2. Leipzig, Lei 
3. lieb 4. rauchen 5. De ng 


Mia ZU ern.) 2. Ben, der. Le: 
Mehigkat 5 les Simvol [ {nl sl 


1. Kar (Oder 20/1,83 (Brillentr.) 2. Wer 
Mae Student 3. anfangs 
5 5. kannst du 


I en Cottbus, Instandhal- 
3. offen 4. Unzuver- 
5. Sport [nl 7701] 


1. Michael 23/1,83 2. Bez. Gera, FA f. 
ETT3. aufgeschlossen 4. hat Feh- 
ler 5. viels. int. [nl 7700] 

1. Jens 23/1,70 2. Bez. Gera, und 
3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
torsport {ni 7688] 

1. Marko 15/1,80 2. Bez. Leipzig, Schü- 


3. lieb bis frech 4. I Fahr 
5 8 teen su [a] 
1. Frank 20/1,70 2. Student 3. 


sehr lieb 4. Herzlosigkeit 5. Tiere [nl 
il l 


Eberhard 26/1,98 2. Bez. K.-M.- 
RL, Ökonom 3. reiselustig 4. dumm- 
tun 5. Eisenbahn [nl 7696] 


1. ANHELR Do ek: 
Oberflächlichkei 


lich [nl 

1.R en 3.r0- 

ua y\ Unger Freude 
mit dir teilen [ni 7694] 

1. Rens 18/1,82 2. Berlin, Instandhal- 

janiker 3. lustig 4. Unehrlich- 


1. Thomas 18/1,77 2. Bez. K.'M.-St., 
Lehrling 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. dir 
schreiben [nl 8142] 


1. Ralf 22/1,752. Potsdam, Segen 
rätefahrer 3 
Fr} , ohne zu geben 5. none lu 


1. Christian 21/1,80. 2. Bez. Leipzig, FA 
f. NT 3. unternehmungslustig 4. rau- 
Jo Tuschkästen 5. suche dich [nl 


1. Jens 23/1,80 2. Berlin, FA f. Nach- 
richtentechnik 3. ruhig 4. rauchen 5. 
reisen [ni 7994] 

1. Ronny 16/1,75 2. Bez. Gera, Lehrlin; A 
3. u Unehrlichkeit 5. losen [1 


Sag Schmer 3. romantisch 4 
Vorurteile 5. du [nl 7997] 


1. Jörg 20/1,78 2. Bez. Schwerin, MAM 
3. 4. rauchen 5. viele Briefe 


1. ron 231,72 H het 
keit 5. aller, was Spaß macht [nI 7999] 


1. Andrö 20/1,94 2. K.-M.-Stadt, Lok- 
0 3. ruhig 4. rauchen 5. lesen [nl 


1. Helmfried 19/1,73 2. Bützow, Zoo- 
techniker 3. verträumt 4. Überheblich- 
keit 5. hoffentlich du [nl 8001] 


1. Rainer 18/1,86 2. Bez. Magdeb: 
FA f. Schweißtechnik 3. lieb wie ein 


keit $. Musik hören [nl 8008] 


Andreas 22/1,74 2. Bez. Erfurt, 
Schlosser 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht du [ni 8004) 

1. Andreas 20/1,89 2. Altenburg, BKF 3. 
Pe rauchen 5. su. ein lieb. Mäd. 
{nt 006] 

1. Lanz Bez. K.-M. NE 


Mont. (AD) 3. ru 
nn 
Hr Bet Dessau, Maler 3. ru- 


1. Andre 19/1,86 2. Weißwasser, Elek- 
troinstallateur 3. romantisch 4. Br 
hat Fehler 5. Stunden zu zweit [nl 8147] 


L Be DT 2. Ber. Are 
ımonteur 3. lebens- 


hat. 
Teufel [ni 8148] 
1, Holger 21178 2. Ber. Potsdam. 


ar 5. su. lieben ne 


1. Thomas 21/1,72 2. Br 
Koch 3. humorvoll 4. rauchen 5. Mus 
{n! 8150] 


1. Andreas 21/1,76 2. Berlin, E.-Mon- 
teur 3. unternehmungslustig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik [nl 8151] 


B 23/1,80 2. Gera, Student 3. 
er 4. Egoismus 5. Reisen [ni 
Ni 


1. Schorsch 22/1,80 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Kraftfahrer 3. aufgeschlossen 4. 
uslichkeit 5. Menschen [nl 8153] 


1. AROMA RL Schwedt 


ilfsbereit 4. 
done. apa ers {ni 8154] 


1. Peter 26/1,68 2. Bez. Frankfurt (O.), 
raum jschlosser 3. unter- 
). rauchen 5. Reisen 


1. Dirk 23/1,71 2. Cottbus, Maurer 3, 
Ivoll 4. Überheblichkeit 5. dich 

kennenlernen [ni 8156] a 

1. Andreas 19/1,73 2.- Bez. Potsdam, 

Masch.- u. NS und 3. etwas Re 

vielleicht FR im Fi 


1. Volkmar 21/1,86 2. Eisenhüttenstadt, 
Tischler 3. anfangs ruhig 4. Untreue 5. 
dich kennenlernen [nl 8158] 


1. Heimo 21/1,76 2. Brandenburg, Stu- 
dent 3.t 4. Untreue 5. 
su. Frau [ni 8159] 


5 Fergpeel! lLdpN Berlin, Kraft- 
fahrer 3. schüchtern 4. raı 


Hoochkiuier 5. du [nl 8160] 


Schlosser 3. verträumt 4. jeder hat 
Fehler 5. kannst du werden [nl 8161] 
1. Steffen 20/1,75 2. Halle, Maurer 3. 
kein Engel, aber lieb 4. Fehler hat jeder 
5. vielleicht du [nl 8162] 
BEN H 
), al . alles 
Schöne ni 8168] 


as we 2. Er „Stadt, Er 

lossor 3. kein Engel 4. Arroganz 

kannst du werden [ni 8164] 

Er 
. is rul 2 

leicht du [nl In 816] 

1. Tobias 14/1,70 2. Halle, Schüler 3. 


stig 4. Heuchler 5. su. 
He 


1. Micha 20/1,83-2. Bez. Dass: nn 
standhal 
5. alles, a ek 


macht [nl 8167] 
1. Sven Azes Freiberg, Zuwepet: 
zurückhaltend 4. 


arbeiter 3, 
Untreue 5. Musik fısıe 8168] 
1. Hartmut _25/1,78 2. Bez. Rostock, 


Schlosser 3. aufgeschlossen 4. Un- 
treue 5. schöne Stunden [ni 8169] 
1. a, Bez. Mi 


zurückhaltend 
‚Angeberei B Munact el 8170] 


1.h 19/1,86 2. Bez. Cottbus, E.- 
Honurs 


3. treu 4. Arroganz 5. leben [nl 
sm) 
H Steffen a Wasee12; Bez.K.- 
M.-Stadt, FA für OK 3. ruhig 4. rauchen 
5. vielleicht du [nl 8172] 


1. Andrö 24/1,80 2. Bez. Halle, Elektro- 
niker 3. verständnisvoll 4. Intoleranz 5. 
su. rom. Mäd. [nl 8173] 


rel, ‚852. Bez. Neubranden- 


3. ruhig 4. jeder hat Feh- 
1er Mk ni 8174] 


1. Pater 24/1,78 2. Berlin, Fı 
schlosser 3. freundlich 4. Uneht 


1,Pter 2271772. Hal, BMSR.Techn 
lustig mich überlesen 
lich sein {nl 8177] he 


schinist 3. kein . aber lieb 4. lü- 
gen 5. dich kennen! [m 8179] 
gerätemaschinist 3. 

5. vielseitig int. [ni 8180) 


Y a: en en 


1. UM 20/1,76 n nn Ing. für Fern- 
meldewesen 3. zurückhaltend 4. Un- 


1. Bernd 26/1,75 2. Ing.-Ök. 3. 
originell 4. En 5. 
Wärme schenken [nl 8189] 

1. Rens 20/1,88 2. Bez. Cottbus, 
BMSR-Mechaniker 3. unternehmungs- 
ber) 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht du 
{ni 8190] 


Fehler dar DE: du [ni 
814] 


1. Hardy 24/1,72 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. anfangs schüchtern 4. 
Egoismus 5. viels. int. [nl 8195] 

1. ‚Andreas 177189 2. Brandenburg, 
Lehrling 4. rau 


stig 
Ken sollst du sein [ni 8196] 
1. Frank 20/1,80 2. Mi 1. FA f. 
Tiefbau 3. lieb 4. rohe har Yader 6. 
träumen [nl 8197] $ 
1. Andre 18/1,76 2. Kamenz/Student 3. 
aid 4. Arroganz 5. lesen [ni 


Jens 21/1,98 2. Berlin/Hoch 3. ro- 
sei 4. Gleichgültigkeit 5. reisen 


1. 18/1,73 2. Leipzig/Eisenbahn- 
Lus jport-FA 3. Ele ‘alschheit 5. 
su. Haben Mäd. 


Wir haben aus der nebenstehenden 
‚ Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. 
(Dabei zählt nicht künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
nung kleben.) Zu gewinnen sind 
fünf, Buchschecks! Aus den Einsen- 
dungen, die darüber hinaus eine 
originelle Idee anbieten, also mit ei- 
ner ganz anderen, nach unserer 
Meinung aber humorigen Lösung 
aufwarten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. März 1988 (Poststempel!) 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: 
Redaktion »neues leben«, Postfach 
44, Berlin, 1026 ’ 
: Kari-Klau 
Gewinner der Aufgabe 11/87: 
Da es diesmal zugegebenermaßen 
ziemlich schwer war, hat niemand 
herausbekommen, was wir aus der 
Ausgangsvorlage geklaut haben. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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Olaf Kreßner, Leubnitz, Stefan Ehricke, Rathenow Ausgangsvorlage: 
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Ein Beitrag von Regina Liebsch 


Ihre Ohrringe finde ich ein bißchen zu groß und 
ihre Fingernägel zu lang. Spitze, lackierte Kral- 
len, die nicht recht zu den schönen Mädchen- 
händen passen wollen. Aber das wird sie wohl, 
wie alle 17jährigen, erst viel später einsehen. 
Ja, Silke ist 17. Schon ein Jahr drüber über die 
sweet sixteen, aber wie ging das doch? »Mit 
17 hat man noch Träume« oder »Mit 17 fängt 
das Leben erst an ...« Schöne, heile Schlager- 
welt. Silke hat Krebs. Oder hatte, wie sagt 
man? 

Zwei Buchstaben und soviel Hoffnung. 


N ie sitzt mir gegenüber. Mit ihrer lustigen Igelfrisur 
@ " und ihren großen, grauen Augen. Ein bißchen verle- 
gen anfangs und doch schon unverkennbar der 
Drang zu reden. Von sich zu reden. Von Angst und 
Betroffenheit, Hoffnung und Mut, Zweifel und Zuver 
sicht. Von ihrer Krankheit eben. Sie scheint mindestens ebenso 
gespannt zu sein auf dieses Gespräch wie ich, obwohl sie doch 
wissen müßte, wovon sie erzählen wird und was. Aber manch 
mal braucht man ein Gegenüber, wenn man laut über sich sel 
ber nachdenkt. Oder einfach jemanden, der zuhört 


»Vor ungefähr zwei Jahren bemerkte ich die Schmerzen im 
Bein zum ersten Mal Zuerst dachte ich ja, ich hätte mich ge 
stoßen oder es wäre irgendwie eine Zerrung, aber als die 
Schmerzen nicht aufhörten, bin ich dann doch zum Arzt. Die 
allgemeinen Ärzte konnten aber nichts feststellen und überwie 
sen mich zu einer Orthopädin. Die vermutete zuerst eine Ve 
nen-, dann eine Knochenentzündung. Na, jedenfalls landete ich 
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irgendwann in Buch, in der Rössle-Klinik, und dort haben sie 
durch Gewebeproben festgestellt, daß ich einen bösartigen Tu 
mor im Kniegelenk habe. Nein, das Wort Krebs ist nie gefallen. 
Einmal hat die eine Ärztin zu mir gesagt: Silke, da knabbert 
was an deinem Knochen, das müssen wir entfernen. Richtige, 
schlimme Angst hatte ich eigentlich nie, und alle waren sehr 
nett zu mir.« 


BETROFFEN ist ein doppeldeutiges Wort. Einer/eine ist von et 
was betroffen, und die anderen sind betroffen darüber. Betrof- 
fenheit ist ein eindeutiges Wort. Im Synonymwörterbuch steht 
als Entsprechung: Bestürzung. 

Warum gerade ich? Die Frage scheint in solchen Situationen 
genauso häufig wie sinnlos. Sie ist wohl eine Art Überbrük- 
kung zwischen der Zeit vor der Krankheit, dem Unglück, und 
der danach. Man sucht nach Gründen, warum man nicht so 
weiterleben darf wie bisher, man setzt sich in Beziehung zu 
dem, was einem zugestoßen ist, Man sagt ja nicht: Ich doch 
nicht. Man fragt: Warum ich, und also fängt man an, aktiv zu 
werden 


Das auf die Schulter geklopfte 
Wird-schon-Wieder mag sie 
genauso wenig wie wenn man 
sie wie ein rohes Ei behandelt. 
Manchmal im Krankenhaus 
hatte sie den Eindruck, als hät- 
ten die Klassenkameradinnen 
genau vor ihrer Zimmertür auf 
gehört zu gackern und zu kichern und eine ernste Miene auf- 
gesetzt. 

»Normal war eigentlich kaum einer. Sie haben zwar immer ge. 
fragt, wie's mir geht, aber ich glaube, die hätten ganz schön 
komisch geguckt, wenn ich mal gesagt hätte: besch ... oder 
einfach losgeheult 

Und ich hab’ eigentlich auch immer so getan, als ob ich schon 
klarkomme. »Die Silke, die macht das schonl«, von dem Satz 
hab’ ich lange Zeit gedacht, daß er ein großes Lob ist, dabei 
war da auch 'ne Menge Verdrängung bei. Und zwar auf beiden 
Seiten. Alle haben sich irgendwie was vorgemacht.« 


»Und wenn man ein Gefühl 
dafür hat, wo die Finsternis 
ist, weiß man auch, 


wo das Licht ist.« 
Bernhard Melamud 


EINSAM sein will keiner. Einsam werden, das kommt manch 
mal ganz schleichend. Krankheit kann einsam machen. Inner- 
lich und äußerlich. Die Gesunden sind zuweilen hilfloser als die 
Kranken. 

»Ich glaube, daß die Leute immer noch viel zu wenig über 
diese Krankheit wissen. Früher hat man sich das ja hinter vor 
gehaltener Hand erzählt, wenn einer Krebs hatte. Und der war 
dann so gut wie abgeschrieben. Das ist zwar nicht mehr so, 
aber richtig darüber geredet wird auch heute noch nicht. Ja, 
Vorbeugung und so, das schon, aber das andere, das Drum 
herum, wenn jemand davon betroffen ist 

Ich habe zum Beispiel im Krankenhaus erlebt, wie ein Mädchen 
ihrem Besuch einen Löffel gegeben hat aus ihrer Besteckta- 
sche für das Eis, das der mitgebracht hatte, und das sie nicht 
essen wollte, und der hat dann ungefähr dreieinhalb Stunden 
lang den Löffel abgewaschen ... Der hat vielleicht gedacht, 
Krebs ist ansteckend.« 

Als Krebs bezeichnet man zusammenfassend alle bösartigen 
Geschwülste, die durch eine vom übrigen Organismus völlig 
unabhängige Zellteilung entstehen 

Das Bösartige besteht darin, daß durch dieses unkontrollierte 
Zellwachstum nicht nur das betroffene Organ zerstört wird, 
sondern auch dessen Grenzen überschritten und Nachbaror- 
gane sozusagen »infiltriert« werden. Die Entstehungsursachen 
dieser Zellneubildung sind bislang noch weitestgehend unklar. 
Je eher die wild wuchernden Zellen entdeckt werden, desto 
größer sind die Heilungschancen. 
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»Ich habe doch die Chemotherapie bekommen. Also das sind 
so Spritzen, die verhindern sollen, daß sich die Krebszellen 
weiter vermehren bzw. die die vorhandenen zerstören sollen. 
Nach diesen Spritzen war mir oft furchtbar schlecht. Hab’ 
manchmal ziemlich durchgehangen, und wenn mich dann 
jemand besucher kam, hätte ich am liebsten gesagt: Bitte geht 
wieder, ich will jetzt niemanden sehen. Aber was hab’ ich ge 


macht - nett gelächelt und versucht, die Übelkeit zu vertu 
schen. »Unsere tapfere Silkel«« 


Es ist sicher nicht einfach, sich zu seiner Krankheit zu beken 
nen. Sie anzunehmen und trotzdem zu kämpfen. Da braucht 
man Hilfe von anderen. Und diese Hilfe abzufordern, das muß 
man lernen 


Fotos: Ilona Ripke 


Silke hat den schönen, geraden Gang und den konzentrierten 
Gesichtsausdruck, an denen man Tänzer und Tänzerinnen oft 
erkennt. Sie war sechs Jahre lang in einem Ballettzirkel. Das ist 
nun vorbei 

»Als ich anfing mit dem Tanzen, neun war ich da, hat mich das 
manchmal ganz schön genervt. Auch später bin ich ab und zu 
abgehauen und statt zum Zirkel in die Disko gegangen. Aber 
trotzdem: Meistens hat es Spaß gemacht. Wir haben klassisch 
und modern getanzt, modern fand ich eigentlich besser, Ich 
wollte nie richtig Tänzerin werden, ich habe es einfach ge 
mocht, mich schön zu bewegen. Als das mit meinem Bein kam, 
hatte sich das Tanzen ja erledigt. Sie haben mir ein Stück Kno 
chen entfernt und durch ein künstliches Gelenk ersetzt. Ich 
habe eine Kniegelenkendoprothese, so nennt sich das 

Fast zwei Jahre habe ich dann nicht getanzt, wäre überhaupt 
nicht auf die Idee gekommen. Beim Abschlußball der 10. habe 
ich es dann auf einmal nicht mehr ausgehalten, bin aufgestan- 
den und habe einen Jungen zum Tanzen geholt. Hatte sich ja 
keiner getraut, mich aufzufordern, da hab’ ich eben die Initia 
tive ergriffen. Es ging wunderbar, und ich habe den ganzen 
Abend nur getanzt. Man muß sich nur was zutraun.« 


Man muß sich nur was zutraun, sagt Silke und nicht: Warum 
gerade ich? 


Viele Menschen haben Silke 
geholfen in den letzten zwei 
Jahren. Ärzte, ihre Eltern, Leh 
rer, Klassenkameraden. Aber 
keiner konnte ihr das abneh 
men: nachzudenken über sich 
selbst, über das Leben und 
darüber, daß wir nicht endlos 
Zeit haben 

»Mit 17 fängt das Leben erst an ...« Silke hat erlebt, wie ein 
Mädchen aus ihrem Zimmer, die 18jährige N., an dieser Krank 
heit gestorben ist. Es war eine furchtbare psychische Bela 
stung fur sie, aber sie ist zu N.’s Beerdigung gegangen, das 
glaubte sie ihr schuldig zu sein. Sie hat früher erfahren als die 
meisten Menschen, daß zum Leben auch der Tod gehört 
Heute ist Silke vielleicht ein bißchen reifer als viele ihrer Alters 
gefährten, gelassener manchmal und manchmal auch etwas 
ungeduldig, wenn einer alles allzu lax nimmt, aber sie ist ein 
hübsches 17jähriges Mädchen, das gerne tanzt. 


»..., daß unsere Kraft 
weiter reicht als unser Unglück; 
daß men, um vieles beraubt, 
sich zu erheben weiß, daß man 


enttäuscht und das heißt, 
ohne Täuschung zu leben vermag.« 
Ingeborg Bachmann 


»Einen Freund habe ich noch nicht. Einmal hätte ich fast einen 
gehabt, aber wir hatten uns immer da verabredet, wo es meh 
rere Ein- und Ausgänge gibt, also an Kaufhäusern oder Bahn- 
höfen zum Beispiel, und dann haben wir immer an verschiede- 
nen Stellen aufeinander gewartet ... Beim letzten verpatzten 
Treff habe ich ihn dann gesehen, als ich nach einer halben 
Stunde in die Straßenbahn einstieg, um nach Hause zu fahren 
Da hatte ich aber keine Lust mehr, ihn zu rufen.« 


Der Mann, den sie mal lieben will, muß nicht nur zärtlich sein 
und Kinder gern haben, er soll auch Verständnis dafür haben, 
daß sie manchmal, wenn ihr irgend etwas weh tut, Angst be 
kommt. Er soll diese Angst nicht einfach abtun, er soll ihr hel 
fen, diese Angst umzuwandeln in Stärke 


Während unseres Gesprächs 
hat Silke, wie unabsichtlich, 
ihre Ohrringe abgenommen 
und vor sich auf den Tisch ge 
legt. Wir schauen uns an und 
lachen 
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Ein Beitrag von Herbert Schalling 


Se besaierhn Behakbehandrereshb srbheian SEEN TEST N SE 
Die folgenden Zeilen kann man in fünf oder sechs 
Minuten lesen. Das ist nicht viel Zeit. Wolfgang 
Hoppe und Dietmar Schauerhammer, unser erfolg- 
reichstes Bob-Duo der letzten Jahre, werden für die 
vier Läufe der olympischen Entscheidung von Cal- 
gary weniger benötigen. Ihr Zweimann-Gefährt rast 
die etwa 1500 Meter lange Eisrinne in weniger als ei- 
ner Minute herunter. Viermal sechzig Sekunden — 
sie entscheiden über das Training von vier Jahren. 


Ein Kapitel KRAFT 


Vor ein paar Jahren sah ich ein Foto, das sich mir 
fest einprägte. Aufgenommen in Friedrichroda, 
zeigte es eine Viererbobbesatzung nach erfolgrei- 
chem Wettkampf. Stämmige Männer mit beträchtli- 
chen Körpermaßen blickten da in die Linse. 
Vergleiche ich dieses Bild mit heutigen, könnte ich 
fast zweifeln, ob es sich um denselben Sport han- 
delt. Mit der Entwicklung moderner, aerodynamisch 
geformter Bobs und den vielerorts geschaffenen 
Kunstbahnen, hat sich ein Wandel vollzogen. 

Jetzt bestimmen Athleten die Szenerie, die zwar 
weniger spektakulär aussehen, aber ich wette, 
Wolfgang Hoppe und Dietmar Schauerhammer 
könnten es in Sachen Kraft durchaus mit jenen Her- 
ren aus Friedrichroda aufnehmen. Sicher, ihre Bi- 
zeps sind unterm Silastikanzug nicht sehr gut zu er- 
kennen, aber für einen Auflauf junger Damen am 
Ostseestrand könnten beide garantiert sorgen. Al- 
lerdings müssen sie dafür auch eine ganze Menge 
tun. 

»Von nichts kommt nichts«, meint Wolfgang Hoppe 
(und lächelt nach einem Blick auf meinen nicht son- 
derlich ausgeformten Oberarm still in sich hinein). 
Deshalb ist die Trainingshalle für die beiden Bob- 
asse ebenso häufig Trainingsstätte wie die Eis- 
rinne. »Dabei legen wir kein besonderes Augen- 
merk auf körperbildende Elemente. Die Muskeln 
müssen sozusagen Inhalt kriegen, schließlich ist 
Kraft ein entscheidender Faktor in unserem Sport. 
Das Gewicht eines Bobs ist nicht ohne, ein Zweier 
wiegt beispielsweise seine 175 Kilogramm«, erklärt 
Wolfgang Hoppe. 

Nun ist Kraft aber nicht gleich Kraft. Während Diet- 
mar Schauerhammer mehr auf die Schnellkraft 
orientiert ist (er muß beim Anschieben auf der 50 
bis 60 Meter langen Startstrecke mit höchstem Kör- 
pereinsatz maximale Geschwindigkeit erreichen), 
trainiert Wolfgang Hoppe mehr auf Kraft allgemein. 
Die Sprossenwand bebt in ihren Verankerungen, so 
geht er zur Sache. Medizinbälle wirft und fängt er, 
als wären es Billardkugeln. Seine »Delikatesse« 
aber sind die Gewichtheberübungen: 105 Kilo- 
gramm schafft Wolfgang beim Reißen bis über den 
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Kopf, und 145 Kilogramm setzt er in aller Ruhe über 
der Brust ab — als wenn's gar nichts wäre. 


Ein Kapitel GEFÜHL 


»Der Wolfgang fährt den Bob mit dem kleinen Fin- 
ger«, sagt Dietmar, und ich denke zuerst, er will 
mich’auf den Arm nehmen. 

Der »Lange« gilt in der Mannschaft nämlich als aus- 
gesprochener Spaßvogel. Aber es stimmt: Anders 
als die stählernen Ungetüme aus Großvaters Zeiten 
sind die Eisflitzer von heute ohne Lenkrad. Mittels 
Seilzug werden die Steuerimpulse vom Piloten di- 
rekt auf die Kufen übertragen. Dabei hält der Fah- 
rer, Wolfgang also, nur zwei fingerdicke, zehn bis 
zwölf Zentimeter lange Stäbe aus Holz oder Plaste 
in den Händen. Und da reicht manchmal wirklich 
schon die Bewegung des kleinen Fingers aus, um 
die Fahrt zu korrigieren. Bei Kurvenfahrten dage- 
gen, wenn der Bob an der Eiswand zu kleben 
scheint, ist schon kräftigeres Ziehen nötig. Ein Ge- 
fühl für das Bobfahren, so Wolfgang, müsse man 
sich antrainieren. Ganz gut sei natürlich der dran, 
der ein gewisses Talent mitbrächte. Er, der gebo- 
rene Apoldaer, hole sich sein Fingerspitzengefühl 
zum Beispiel bei Heimwerkerarbeiten mit Holz und 
Metall. »Die Fähigkeit, Feinheiten, die Struktur des 
Materials fühlen zu können, läßt sich in gewisser 
Weise auch auf den Bobsport übertragen.« 


Das leuchtet mir ja noch ein, verblüfft bin ich aber Einmal oder auch mehrmals, präge mir besonders 
von Wolfgangs Ergänzung, sein zweites Steueror- „ knifflige Stellen ein«, beschreibt der Pilot solch eine 
gan sei der Ällerwerteste. Warum das? Ganz ein- Situation vor dem Start und fügt hinzu: »Das Wich- 
fach: Die Bobser, wie’s im Thüringischen heißt, sit- tigste aber ist, daß keine Bahn zu unterschätzen ist. 
zen auf einem harten Blechsitz und spüren so jede Deshalb sind unsere Vorbereitungen in Oberhof, 
Unebenheit der Bahn. »Ein guter Pilot kann daraus unserer Hausbahn, genauso konsequent und gewis- 
ableiten, ob die Holperer oder Schläge auf die Eis- senhaft wie in Lake Placid, Sarajevo oder wie sie in 
beschaffenheit oder auf individuelle Fahrfehler zu- Calgary sein werden. Sollte sich der Gedanke ein- 
rückzuführen sind.« Wolfgang geht sogar noch wei- schleichen »Hier fährst du mit links runtere, dann 
ter: »Mal angenommen, es gäbe ein Gerät, das das hast du praktisch schon verloren 
Fahrgefühl auf verschiedenen Bahnen. simulieren h 
könnte, dann würde ich mir zutrauen, alle gängigen 
Pisten der Welt sozusagen allein mit meinem Po zu 
unterscheiden.« 


Ein Kapitel KONZENTRATION 


Würde jemand, der eine komplizierte Matheauf- 
gabe zu lösen hat, damit in eine volle Bahnhofshalle 
gehen? 

Damit vergleichbar ist die Situation vor entschei- 
denden Bobwettbewerben: Hunderte Leute wirbeln 
in der Nähe des Startplatzes herum — Aktive, Trai- 
ner, technische Helfer, Kampfrichter. »In diesem 
Gewimmel mußt du ruhig bleiben wie ein Bär beim 
Honignaschen«, weiß der erfahrene Bobpilot, 
»darfst dich außerdem nicht irritieren lassen von 
einsetzendem Schneefall, von Stürzen oder den Zei- 
ten der Konkurrenten.« 

Das nun kann man kaum trainieren. In dieser wie 
anderen Situationen auch hilft Wolfgang und Diet- ö 
mar die Erfahrung aus vielen, vielen Wettkämpfen. 
»In Gedanken fahre ich die Bahn noch mal 'runter. 


Fotos: ADN-ZB/Mitelstädt, Kluge 
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Wer des Französischen nicht 
mächtig, wird dennoch beim Hö- 
ren seiner Lieder merkwürdig be- 
rührt, melancholisch und zugleich 
frohgestimmt. Schon wenige ge- 
sungene Zeilen faszinieren. Mit 
leiser Stimme und spärlich gehal- 
tenem Instrumentarium mutet er 
in sonst von Verstärkergebrüll er- 
schütterten Konzerthallen an wie 
ein Musikant aus einer anderen 
Epoche. 

Innerhalb weniger Jahre wurde 
Georges Moustaki zum Inbegriff 
des zartromantischen Chanson- 
niers, obwohl in seinen Liedern 
neben Hoffnung oft Bitterböses 
über politische Fehlentwicklun- 
gen keimt, wie in „Portugal” 
(1974): 

Spanien wird ans Kreuz geschla- 
gen/In Chile foltert man / Der 
Vietnamkrieg geht / In aller Stille 
weiter / An allen Ecken und En- 
den der Welt / Reden feindliche 
Brüder / Miteinander die Sprache 
der Bomben /Der Raserei und 
des Lärms / - Denen die glauben 
nie mehr erfülle sich ihr Ideal / 
Sag ihnen eine rote Nelke sei er- 
blüht in Portugal. 

Niemals aber wird er laut dabei, 
gibt es gar schrille Töne bei ihm: 
Er ist ein sanfter Revolutionär. 
Jahrelang hat Georges Moustaki 
gezögert, überhaupt Chansons zu 
singen. Seine Entwicklung war 
bunt: als Joseph Moustacchi am 
3. Mai 1934 im ägyptischen Alex- 
andria geboren; die Eltern Grie- 
chen; die Umgebung gezeichnet 
von der ältesten Hochkultur der 
Menschheit; eine französisch aus- 
gerichtete Ausbildung. Das ferne 
Frankreich wurde in der Phanta- 
sie des 17jährigen schließlich so 
kopflastig, daß er spontan nach 
Paris reiste, hier als Journalist für 
Zeilenhonorar schrieb, bekannt 
wurde mit Künstlern wie Edith 
Piaf, Yves Montand und Georges 
Brassens. Gelegentlich griff er 
zwar zur Gitarre, stand aber über 
Jahre im Schatten derer, denen 
er mit brillanten Kompositionen 
zu Popularität verhalf. Erst als 
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Georges Moustaki seine innere 
Scheu überwand und eigene 
Chansons auch selbst sang, of- 
fenbarte sich — zunächst im fran- 
zösischsprachigen Raum — sein 
Talent wirklich. Mit nur einem 
Chanson — es geriet fast zur 
Beichte — eroberte er 1969 ein 
Millionenpublikum: „Le Me- 
teque” („Der Südländer“): 

Mit meiner Südländervisage / 
Griechischer Hirte ewiger Jude / 
Und dem wildgesträubten Haar / 
Mit dem verwaschnen Blick / Der 
träumend schaut / Obwohl ich 
kaum noch träum’ / Mit diesen 
Händen die geraubt / Geplündert 
musiziert / Und so viel Gärten 
heimgesucht / Mit diesem Mund 
der geküßt / Getrunken und ge- 
bissen hat / Und doch nie satt ge- 
worden ist. 

Viele sehen in Georges Moustaki 
einen Fatalisten, der den Lauf der 
Dinge in Ruhe über sich ergehen 


läßt, und glauben der Legende, er 
sei ein Nichtstuer, Faulenzer. 
Nichts aber ist unrichtiger. Nur 
hat er sich die Arbeit eingerichtet, 
um zu leben; nur bietet er sich 
nicht an mit aller Emsigkeit eines 
Geschäftemachers. Der Unter- 
schied zu den „Aussteigern” be- 
steht bei Georges Moustaki ge- 
rade im Festhalten an der Gesell- 
schaft. Unnachgiebig und mit wa- 
chem Auge beobachtet er sie. Im- 
mer wieder erscheint in seinen 
Chansons, wenngleich sehr per- 
sönlich gefärbt, das Engagement 
für Freiheit, Demokratie, für 
Menschlichkeit. Wie in „Declara- 
tion” („Erklärung”, 1973): 

Ich rufe den permanenten 
Glückszustand aus / Und jeder- 
manns Recht auf sämtliche Privi- 
legien/Ich erkläre daß Leiden 
ein Sakrileg ist / Wenn Weißbrot 
und Rosen für alle da sind. 
Eckhard Sommer 
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